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Pathologisierung 
von Milhäikritik 

Der ägyptische Blogger Maikel Nabil Sanad wurde nach 57 
Tagen Hungerstreik vom Gefängnis in die Psychiatrie verlegt 


Kairo. Da der inhaftierte ägyptische Kriegsdienstverweigerer Maikel 
Nabil Sanad die Neuverhandlung am 18. Oktober boykottiert hat, und 
auch seine Anwälte beauftragt hat, nicht mit dem Militärgericht zu 
kooperieren, ist auch zwei Tage später das Ergebnis der Neu¬ 
verhandlung nicht klar, und die spärlichen Berichte sind konfus. Es 
scheint sich aber zu bestätigen, dass das Gericht eine Einweisung des 
antimilitaristischen Bloggers in die Psychiatrie angeordnet hat, um 
ihn dort zu beobachten und seine Schuldfähigkeit zu beurteilen. 
Andreas Speck berichtet (GWR-Red.). 


Der Fall von Maikel Nabil Sa¬ 
nad ist symptomatisch für den 
Zusland der ägyptischen Revo- 


fristig inhaftiert, als er seine 
Einberufung zum Militärdienst 
verweigerte, dann aber „aus ge- 


Repression des Militärs nach 
der Abdankung Mubaraks, 
und veröffentlichte dies in sei¬ 
nem Blog Anfang März 2011 
unter dem Titel ,JDie Armee und 
das Volk haben nie an einem 
Strang gezogen“ [1]. 

Dieser Blogeintrag und andere 
Einträge auf seiner Facebook- 
Seite führten schließlich zu sei¬ 
ner Festnahme Ende März 
2011. In einem alle rechtsstaat¬ 
lichen Standards ignorieren- 


Ca stören stoppen! Alle 
AKWs sofort stilllegen! 

Castor 2011; gorleben365; Geburt einer neuen Anti- 
AKW-Bewegung in Britannien; Repression gegen 
Atomkraftgegnerinnen in Österreich und Deutschland; 
Störfall am ältesten AKW Pakistans; Offener Brief an 
Greenpeace; Deutsche Bürgschaft für AKW Angra 3 
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Pathologisierung 
von Militärkritik 


Der ägyptische Blogger Maikel Nabil Sanad wurde nach 57 
Tagen Hungerstreik vom Gefängnis in die Psychiatrie verlegt 


Kairo. Da der inhaftierte ägyptische Kriegsdienstverweigerer Maikel 
Nabil Sanad die Neuverhandlung am 18. Oktober boykottiert hat, und 
auch seine Anwälte beauftragt hat, nicht mit dem Militärgericht zu 
kooperieren, ist auch zwei Tage später das Ergebnis der Neu¬ 
verhandlung nicht klar, und die spärlichen Berichte sind konfus. Es 
scheint sich aber zu bestätigen, dass das Gericht eine Einweisung des 
antimilitaristischen Bloggers in die Psychiatrie angeordnet hat, um 
ihn dort zu beobachten und seine Schuldfähigkeit zu beurteilen. 
Andreas Speck berichtet (GWR-Red.). 


Der Fall von Maikel Nabil Sa¬ 
nad ist symptomatisch für den 
Zustand der ägyptischen Revo¬ 
lution. Es stellt sich die Frage: 
ist das Leben von Maikel Nabil 
Sanad, nach mehr als 57 Tagen 
im Hungerstreik, noch zu ret¬ 
ten? Ist die Revolution noch zu 
retten? 

Rückblick: der Fall Maikel Nabil 
Sanad 

Maikel Nabil Sanad ist Pazifist 
und Atheist. Er erkennt das 
Existenzrecht des Staates Isra¬ 
el an, was ihn in Ägypten als 
„Pro-Israel 44 klassifiziert. 

Mit diesen Positionen hat er 
sich schon vor der Revolution 
weder beim Militär, noch in der 
Opposition beliebt gemacht. Im 


fristig inhaftiert, als er seine 
Einberufung zum Militärdienst 
verweigerte, dann aber „aus ge¬ 
sundheitlichen Gründen 44 vom 
Militärdienst befreit. 

Im Januar und Februar beteilig¬ 
te sich Maikel Nabil Sanad von 
Beginn an enthusiastisch an 
der Revolution Im Gegensatz 
zu vielen hatte er aber nie Illu¬ 
sionen über die Rolle des Mili¬ 
tärs. Und so nahm er an den 
Demonstrationen oft mit sei¬ 
nem eigenen Plakat teil, mit dem 
er ein Ende der Militärherr¬ 
schaft forderte. Dies führte im 
Februar erneut zu seiner Verhaf¬ 
tung durch die Militärpolizei, 
zum Glück nur für 27 Stunden. 
Maikel Nabil Sanad dokumen¬ 
tierte die Unterstützung des Mi¬ 
litärs für das alte Regime wäh- 


Repression des Militärs nach 
der Abdankung Mubaraks, 
und veröffentlichte dies in sei¬ 
nem Blog Anfang März 2011 
unter dem Titel ,J)ie Armee und 
das Volk haben nie an einem 
Strang gezogen “ [1]. 

Dieser Blogeintrag und andere 
Einträge auf seiner Facebook- 
Seite führten schließlich zu sei¬ 
ner Festnahme Ende März 
2011. In einem alle rechtsstaat¬ 
lichen Standards ignorieren¬ 
dem Verfahren vor dem Militär¬ 
gericht wurde er schließlich am 
10. April - in Abwesenheit sei¬ 
ner Familie und seiner Anwälte 
- zu drei Jahren Haft wegen 
„Beleidigung des Militärs 44 und 
„Verbreitung falscher Informa¬ 
tionen 44 verurteilt. Dies war die 
erste Verurteilung eines Blog¬ 
gers nach der Abdankung Mu¬ 
baraks. 

Hungerstreik 

Am 23.08.2011 trat Maikel Nabil 
Sanad in Protest gegen seine 
fortgesetzte Inhaftierung in den 
Hungerstreik. 


herrschaftslose gesellschaft 


Castoren stoppen! Alle 
AKWs sofort stilllegen! 

Castor 2011; gorleben365; Geburt einer neuen Anti- 
AKW-Bewegung in Britannien; Repression gegen 
Atomkraftgegnerinnen in Österreich und Deutschland; 
Störfall am ältesten AKW Pakistans; Offener Brief an 
Greenpeace; Deutsche Bürgschaft für AKW Angra 3 

Seite 5-9 



50.000 Atomkraftgegnerinnen demonstrierten im September 2010 in Berlin_ Foto: GWR-Archiv 






UIIU / \ MI v IM . 


i.i iTKünm uas 

Existenzrecht des Staates Isra¬ 
el an, was ihn in Ägypten als 
„Pro-Israel“ klassifiziert. 

Mit diesen Positionen hat er 
sich schon vor der Revolution 
weder beim Militär, noch in der 
Opposition beliebt gemacht. Im 
November 2010 wurde er kurz¬ 


er ein nnae aer iviniiarnerr- 
schaft forderte. Dies führte im 
Februar erneut zu seiner Verhaf¬ 
tung durch die Militärpolizei, 
zum Glück nur für 27 Stunden. 
Maikel Nabil Sanad dokumen¬ 
tierte die Unterstützung des Mi¬ 
litärs für das alte Regime wäh¬ 
rend der Revolution, und die 


Hungerstreik 

Am 23.08.2011 trat Maikel Nabil 
Sanad in Protest gegen seine 
fortgesetzte Inhaftierung in den 
Hungerstreik. 

Fortsetzung auf Seite 2 


Anarchie und Kunst 

Anarchismus ohne Adjektive. Die Arbeiten des 
Konzeptkünstlers Christopher D 'Arcangelo; Street Art 


zwischen Revolte, Repression und Kommerz; 
Harmonischer Farbauftrag, Punk und Diskurs 



2009, Oaxaca, Mexiko, Stencil Excusado Lapiztola Foto: Jens Kästner 



Occupy Wall Street 


Gegen die Okkupation der neuen Bewegung durch Parteien! 


Kommentar 

Was für ein Jahr! Erst die Demokratiebewegungen 
in den Arabischen Ländern, dann der Aufstand der 
Empörten in Spanien und nun „Occupy Wallstreet" 
gegen Bankenmacht und für soziale und politische 
Rechte. 

In vielen hundert Städten weltweit fand diese Be¬ 
wegung ihren Widerhall. Politisch bisher nie in 
Erscheinung getretene Teile der Bevölkerung 
besetzten den öffentlichen Raum in unmittelba¬ 
rer Nähe von ökonomischen Machtzentren. Am 
15. Oktober 2011 demonstrierten in Deutschland 
über 40.000 Menschen dafür, dass die Kosten 
der von Konzernen und Banken verursachten 
Krise nicht auf den Rücken der einfachen Leute 
abgewälzt werden. 


Diese wunderbar unkonventionell agierende Be¬ 
wegung bewirkte auch in der BRD eine nicht ge¬ 
ringe Verwunderung bei denjenigen, die bisher 
nur den altbekannten Aufmarsch der braven Par¬ 
teisoldaten als Maßstab des Fortschritts kann¬ 
ten: „Etwas Neues bahnt sich ameisengleich den 
Weg. (...) Es kommt in chaotischer Formation und 
ohne einheitliches Kommando. Und es kommt 
mit dem Zelt“ (1). 

Die bunt zusammengewürfelten Menschen ha¬ 
ben keine Hierarchien aufgebaut. Sie agieren in 
horizontalen Strukturen. Gängelnde und sich 
selbst in den Vordergrund rückende Parteiver¬ 
treterinnen sind unerwünscht. 

Damit die Libertären nicht allzu sehr über die 
Stränge schlagen, tritt die ehemals alternative taz 
auf den Plan. 

Fortsetzung auf Seite 2 
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Der Libyenkrieg - ein Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit 

Dokumente der Verrohung: Gaddafis Tod und die Reaktionen 


Fortsetzung von Seite 1 

Pathologisierung von 
Militärkritik 



Er protestierte damit gegen die schleppende Be¬ 
handlung seiner Berufung, aber auch gegen die 
Ungleichbehandlung gegenüber anderen 
Aktivistinnen, deren ähnlich lautende Anklagen 
fallen gelassen wurden. Mit seinem Hungerstreik 
forderte Maikel Nabil Sanad nicht weniger als 
eine Beendigung des Unrechtes, dass seine Ver¬ 
urteilung und Inhaftierung darstellte. 

Die politischen Ausgangsbedingungen für den 
Hungerstreik waren denkbar schlecht. Maikel 
Nabil Sanad verfügte über sehr wenig politische 
Unterstützung in Ägypten, und auch internatio¬ 
nal war es teilweise schwer, Unterstützung zu 
organisieren. Trotz allem gelang es durch den 
Hungerstreik, Druck auf die ägyptische Regie¬ 
rung und auf das Militär aufzubauen, so dass 
schließlich die Berufungsverhandlung zunächst 

Flir Anfano NlrtUPmhpr Hann cnaar fi'ir 


Kommentar 

Nachdem der islamistische (unbewaffnete) 

Terrorist Osama Bin Laden und einige seiner 
Angehörigen und Unterstützerinnen am 2. Mai 
2011 von einem US-amerikanischen Spezial¬ 
kommando in Pakistan ermordet worden waren, 
habe ich abends mit meinem Jüngsten die „Logo"- 
Kindernachrichten (Kika/Kinderkanal) geguckt, wo 
die Tötung dieses „bösen Menschen" (Logo) gut 
geheißen wurde. 

Der Jubel über diese Hinrichtungen (ohne Pro¬ 
zess) wird sogar schon den Kleinsten medial ein¬ 
getrichtert. Es ist unglaublich! Das Menschen¬ 
recht auf Leben gilt für Terroristen und ihre An¬ 
gehörigen offenbar nicht mehr. Und Kanzlerin 
Merkel outete sich am Tag dieser Hinrichtung 
als Fan der Todesstrafe: „Ich freue mich darüber, 
dass es gelungen ist, bin Laden zu töten“. 1 
Ein kritisch-humanistischer Tagesschau-Kom¬ 
mentar war an diesem Tag die große Ausnahme 
in der deutschen Medienlandschaft. 

Die Reaktionen der deutschen Öffentlichkeit auf 
die Ermordung des libyschen Exdiktators am 20. 
Oktober 2011 sind ähnlich. 

In einem auf youtube dokumentierten Video kann 
man sehen, wie der schwer verletzte, hilflos und 
benommen wirkende Gaddafi kurz vor seinem 
gewaltsam herbeigeführten Tod von einem joh¬ 
lenden Mob bewaffneter Männer durch die Stra¬ 
ßen von Syrte gezerrt und misshandelt wurde. 
Dieser Mensch wurde bestialisch ermordet. 

Wer da kein Mitleid empfindet, dem haben 10 
Jahre „Krieg gegen den Terror“ und die mediale 


haben. Das Recht auf Menschenwürde ist uni¬ 
versell. 

Wenn ich nun Politikerinnen wie Merkel, Sarkozy, 
Berlusconi und Co. von einem großen Tag für 
Libyen reden höre, wird mir übel. Ausgerechnet 
diejenigen, die bis vor einigen Monaten den li¬ 
byschen Despoten noch hofiert haben, die ihm 
Waffen (u.a. von Heckler & Koch) geliefert und 
seine Arbeit als de facto Anti-Flüchtlingskom¬ 
missar der EU geschätzt haben, reißen jetzt den 
Mund auf. 

Die Geheimdienste der USA und Großbritanni¬ 
ens haben jahrelang mit dem Gaddafi-Geheim¬ 
dienst kooperiert und Gefangene zum Folter¬ 
verhör an die libyschen Kollegen übergeben. 
Und Cameron, Sarkozy und Obama lassen sich 
jetzt in Libyen feiern. Dabei ist es gar nicht lange 
her, da hat Sarkozy den Diktator noch mit allen 
militärischen Ehren empfangen, um Waffen- und 
Atomgeschäfte zu machen. Im Herbst 2010 ei¬ 
nigten sich beide auf eine strategische Partner¬ 
schaft zum Bau eines AKWs und der Lieferung 
von Kampfflugzeugen an Libyen. 

„Solange mit der Akzeptanz eines Systems wirt¬ 
schaftliche oder strategische Vorteile verbunden 
sind und solange wir unsere Waffen verkaufen 
und unsere Gier nach Rohstoffen befriedigen 
können, solange sehen wir großzügig über Men¬ 
schenrechtsverletzungen, über diktatorische Un¬ 
rechtsregimes und über Mord, Folter und Verfol¬ 
gung hinweg. So haben wir Gaddafi über Jahre 
und Jahrzehnte mit Waffen beliefert, weil er uns 
im Gegenzug mit Öl versorgt und uns die Flücht¬ 
lingsströme aus Afrika vom Hals gehalten hat“, 

la^An Inrm am 11 ?H1 1 auf u/um/ frpifart rlp 


in Deutschland 


unzählige wurden traumatisiert. 

Die Gründe, warum die NATO eine Bürgerkriegs¬ 
partei in Libyen massiv unterstützt hat, sind of¬ 
fensichtlich. Es geht nicht um die Unterstützung 
der arabischen Demokratiebewegungen. 

Der Grund für das Engagement ist das große Ge¬ 
schäft, das beim Wiederaufbau des zerstörten 
Landes lockt und der direkte Zugriff auf die enor¬ 
men Ressourcen Libyens. 

Nach Angaben französischer Medien wurden 
Sarkozy in Geheimverhandlungen mit dem liby¬ 
schen Übergangsrat 35% der zukünftigen Ge¬ 
schäftsabschlüsse zugesagt. 

Vor dem Krieg war Deutschland nach Italien Gad¬ 
dafis wichtigster Handelspartner. Deutsche Politi¬ 
kerinnen befürchten nun, dass sie nach der Nicht¬ 
beteiligung am Krieg, keinen angemessenen An¬ 
teil bei der Aufteilung der Kriegsbeute bekom¬ 
men. Und auszubeuten gibt es in Libyen genug: 
Erdöl, Erdgas, Süßwasser, Uran, ... 

Was können Graswurzelrevolutionärinnen tun? 

Unser Ziel sollte es sein, Menschen zu unter¬ 
stützen, die eine menschengerechte Welt wol¬ 
len, die mit gewaltfreien Mitteln eine gewaltfreie, 
herrschaftslose Gesellschaft anstreben. Unsere 
Solidarität gilt den Flüchtlingen, Deserteuren und 
Kriegsdienstverweigererlnnen aller Seiten. 

Wir wollen Sand sein im Getriebe der Macht. Und 
wir wollen eine Gegenöffentlichkeit schaffen, 
aufklären über Macht- und Herrschaftsverhält¬ 
nisse. 

Im Libyenkrieg wurden sowohl von Gaddafis 
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fallen gelassen wurden. Mit seinem Hungerstreik 
forderte Maikel Nabil Sanad nicht weniger als 
eine Beendigung des Unrechtes, dass seine Ver¬ 
urteilung und Inhaftierung darstellte. 

Die politischen Ausgangsbedingungen für den 
Hungerstreik waren denkbar schlecht. Maikel 
Nabil Sanad verfugte über sehr wenig politische 
Unterstützung in Ägypten, und auch internatio¬ 
nal war es teilweise schwer, Unterstützung zu 
organisieren. Trotz allem gelang es durch den 
Hungerstreik, Druck auf die ägyptische Regie¬ 
rung und auf das Militär aufzubauen, so dass 
schließlich die Berufungsverhandlung zunächst 
für Anfang November, dann aber sogar für den 
4. Oktober anberaumt wurde. Am 4. Oktober kam 
es aber erneut zu einer bürokratischen Farce - 
dem Gericht fehlten Unterlagen, und so wurde 
erneut vertagt - auf den 11. Oktober. Am 11. Ok¬ 
tober entschied das Berufungsgericht das Urteil 
der etsten Instanz vom 10. April aufzuheben, und 
das Erfahren zur erneuten Verhandlung zurück¬ 
zuverweisen. Es entschied aber nicht auf eine 
Freilassung Maikel Nabil Sanads bis zur Neu¬ 
verhandlung. 

Der Termin der Neuverhandlung wurde schließ¬ 
lich auf den 18. Oktober - den 57. Tag seines 
Hungerstreiks - angesetzt. Maikel Nabil Sanad 
entschied sich, die Neuverhandlung zu boykot¬ 
tieren, und gab auch seinen Anwälten die An¬ 
weisung, nicht an der Verhandlung teilzunehmen. 

Pathologisierung von Militärkritik 

Was nun am 18. Oktober genau geschah, ist noch 
immer sehr unklar. Von den Berichten, die die War 
Resisters’ International erhalten haben, ergibt 
sich folgendes Bild: da Maikel nicht vertreten, 
und auch selbst nicht anwesend war, entschied 
das Gericht, ihm einen Anwalt zuzuordnen. 
Dieser beantragte, Maikel in ein psychiatrisches 
Krankenhaus zu verlegen, um ihn auf Schuld¬ 
fähigkeit hin zu überprüfen. Es sieht so aus, als 
wenn das Gericht diesen Ausweg annahm, und 
seine Einweisung in das psychiatrische Hospi¬ 
tal El Khanka etwa 20 km von Kairo anordnete. 
Das Hospital ist berüchtigt für die Misshand¬ 
lung psychiatrischer Patientinnen, und es ist zu 
befürchten, dass Maikel Nabil Sanad dort mit 
Hilfe von Psychopharmaka der Wille gebrochen 
werden soll. 

Ergänzend erhielt die War Resisters’ Internatio¬ 
nal die Information, dass die Verhandlung nun 
für den 1. November anberaumt wurde - das wäre 
der 70. Tag seines Hungerstreiks. 

Diese Entscheidung des Gerichts stellt einen 


mentar war an diesem lag die große Ausnahme 
in der deutschen Medienlandschaft. 

Die Reaktionen der deutschen Öffentlichkeit auf 
die Ermordung des libyschen Exdiktators am 20. 
Oktober 2011 sind ähnlich. 

In einem auf youtube dokumentierten Video kann 
man sehen, wie der schwer verletzte, hilflos und 
benommen wirkende Gaddafi kurz vor seinem 
gewaltsam herbeigeführten Tod von einem joh¬ 
lenden Mob bewaffneter Männer durch die Stra¬ 
ßen von Syrte gezerrt und misshandelt wurde. 
Dieser Mensch wurde bestialisch ermordet. 

Wer da kein Mitleid empfindet, dem haben 10 
Jahre „Krieg gegen den Terror“ und die mediale 
Kriegspropaganda offenbar den Verstand und 
das Gefühl für menschliche Würde geraubt. 

Ich verabscheue alle Despoten, aber das Recht 
auf Würde, das Recht auf Leben und eine men¬ 
schenwürdige Behandlung haben alle Men¬ 
schen, auch die, die sich, wie Gaddafi und Bin 
Laden, schwerster Verbrechen schuldig gemacht 


Fortsetzung von Seite 1 

Occupy Wall Street 

Sie drängt die Rebellen durch ihren Kolumnisten 
Matthias Greffrath: „Lasst euch vereinnahmen!“ 

(2) Denn dauerhaft Erfolg zu haben, bedeutet 
seiner Meinung nach „in nervigen Ortsvereinen 
Lebenszeit zu opfern“! 

Selbst Bewegungsprofessor Grottian ist ein we¬ 
nig irritiert, als die Veranstalterinnen von Occupy 
ganz „rigide“ forderten, Parteifahnen wieder ein¬ 
zurollen: „Ich war dabei, als das geschah“. Er rät 
der Bewegung: „Auf Dauer wird sie aber nicht 
darum herumkommen, auch die Aufmüpfigen in 
den jeweiligen Parteien für sich zu gewinnen.“ 

(3) Angela Merkel hat angesichts der Eurokrise 
bereits Verständnis für die „Sorgen und Nöte“ 
der Bürger gezeigt. 

Die „Interventionistische Linke“ gibt in einer Er¬ 
klärung zu, „dass gerade die Linke ersteinmal 
zuhören“ (4) und nicht wieder vorschnell mit eig¬ 
nen Welterklärungszumutungen eine neu entste¬ 
hende Bewegung bevormunden sollte. Und be¬ 
klagt gleich im ersten Abschnitt dieser Erklärung, 
dass sie leider angesichts der schnell voran¬ 
schreitenden Entwicklung keine Zeit mehr gefun¬ 
den habe, eine eigene interne Absprache „über 
mögliche Forderungen, Losungen oder Erken¬ 
nungsworte“ (!) zu organisieren. Andere freuten 
sich über die vielen nicht von Großorganisationen 
vorgefertigten, sondern selbstgemalten phanta¬ 
sievollen Plakate der Demonstrantlnnen. Und 


schaft zum Bau eines AK Ws und der Lieferung 
von Kampfflugzeugen an Libyen. 

„Solange mit der Akzeptanz eines Systems wirt¬ 
schaftliche oder strategische Vorteile verbunden 
sind und solange wir unsere Waffen verkaufen 
und unsere Gier nach Rohstoffen befriedigen 
können, solange sehen wir großzügig über Men¬ 
schenrechtsverletzungen, über diktatorische Un¬ 
rechtsregimes und über Mord, Folter und Verfol¬ 
gung hinweg. So haben wir Gaddafi über Jahre 
und Jahrzehnte mit Waffen beliefert, weil er uns 
im Gegenzug mit Öl versorgt und uns die Flücht¬ 
lingsströme aus Afrika vom Hals gehalten hat“, 
so Jacob Jung am 20.11.2011 auf www.freitag.de 
Der von Frankreich, Großbritannien und den USA 
geführte NATO-Krieg gegen Gaddafis Truppen 
hatte keine „humanitären Gründe“. 

Die NATO-Bomben haben ganze Städte in Liby¬ 
en zerstört. Nach unterschiedlichen Schätzun¬ 
gen sind bisher 30.000 bis 60.000 Menschen die¬ 
sem „humanitären Einsatz“ zum Opfer gefallen, 


Was können Graswurzelrevolutionärinnen tun? 

Unser Ziel sollte es sein, Menschen zu unter¬ 
stützen, die eine menschengerechte Welt wol¬ 
len, die mit gewaltfreien Mitteln eine gewaltfreie, 
herrschaftslose Gesellschaft anstreben. Unsere 
Solidarität gilt den Flüchtlingen, Deserteuren und 
Kriegsdienstverweigererlnnen aller Seiten. 

Wir wollen Sand sein im Getriebe der Macht. Und 
wir wollen eine Gegenöffentlichkeit schaffen, 
aufklären über Macht- und Herrschaftsverhält¬ 
nisse. 

Im Libyenkrieg wurden sowohl von Gaddafis 
Schergen als auch von den Rebellen zahlreiche 
Menschen vergewaltigt, gefoltert und ermordet. 
Wie jeder Krieg war auch der nun beendete ein 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit. 

Bernd Drücke, 23.11.2011 

Anmerkung: 

1 Siehe: REGIERUNGonline - Pressestatement von Bundeskanzlerin Angela 
Merkel zur Tötung von Osama bin Laden: www.bund esregiernng.dfi 


amerikanische Bewegungsforscher 
Bill Moyer hat in seinem „Movement 
Action Plan - MAP“ schon vor Jahr¬ 
zehnten auf die sich ergänzenden Rol¬ 
len von „Rebellen“, Reformerlnnen 
und aktiven Bürgerinnen bei der er¬ 
folgreichen Entfaltung von Protesten 
hingewiesen. 

Doch fest steht ebenfalls, dass der 
sich entwickelnde weltweite Protest 
auch deswegen entstanden ist, weil 
sich unzählige Menschen nicht mehr 
durch die bestehenden Parteien und 
Organisationen vertreten fühlen und 
sich von ihnen nichts mehr sagen las¬ 
sen wollen. In den längerfristig ange¬ 
legten Camps und neu entstandenen 
Zusammenhängen wird Basisdemo¬ 
kratie praktiziert, die Zeit kostet und 
manchmal anstrengend sein kann. 

Neue Aktions- und Kommunikations¬ 
formen entstehen. Zum Beispiel das 
„human microphone“, bei dem die De¬ 
monstrantlnnen in Ermangelung einer 
Lautsprecheranlage jeden Satz eines 
Redners oder einer Rednerin im Chor laut nach¬ 
sprechen und damit das Gesagte eindrucksvoll 
bekräftigen und ein Gemeinschaftsgefühl entwi¬ 
ckeln. 



Foto: http://www.dazwischengehen.org/story/2Q1 1 /IQ/occupy-together- 

kommt-zum-forum-der-menge 


in der öffentlichen Wahrnehmung zurückge¬ 
drängt. Erstmals seit Jahren werden wieder die 
richtigen Fragen gestellt. Wer profitiert von der 
„Bankenkrise“? Auf welcher Seite stehst du? 








Der Termin der Neuverhandlung wurde schheß- 
lich auf den 18. Oktober - den 57. Tag seines 
Hungerstreiks - angesetzt. Maikel Nabil Sanad 
entschied sich, die Neuverhandlung zu boykot¬ 
tieren, und gab auch seinen Anwälten die An¬ 
weisung, nicht an der Verhandlung teilzunehmen. 

Pathologisierung von Militärkritik 

Was nun am 18. Oktober genau geschah, ist noch 
immer sehr unklar. Von den Berichten, die die War 
Resisters’ International erhalten haben, ergibt 
sich folgendes Bild: da Maikel nicht vertreten, 
und auch selbst nicht anwesend war, entschied 
das Gericht, ihm einen Anwalt zuzuordnen. 
Dieser beantragte, Maikel in ein psychiatrisches 
Krankenhaus zu verlegen, um ihn auf Schuld¬ 
fähigkeit hin zu überprüfen. Es sieht so aus, als 
wenn das Gericht diesen Ausweg annahm, und 
seine Einweisung in das psychiatrische Hospi¬ 
tal El Khanka etwa 20 km von Kairo anordnete. 
Das Hospital ist berüchtigt für die Misshand¬ 
lung psychiatrischer Patientinnen, und es ist zu 
befürchten, dass Maikel Nabil Sanad dort mit 
Hilfe von Psychopharmaka der Wille gebrochen 
werden soll. 

Ergänzend erhielt die War Resisters’ Internatio¬ 
nal die Information, dass die Verhandlung nun 
für den 1. November anberaumt wurde - das wäre 
der 70. Tag seines Hungerstreiks. 

Diese Entscheidung des Gerichts stellt einen 
weiteren Schritt in der Unterdrückung von 
Militärkritik dar: zunächst Kriminalisierung, dann 
Pathologisierung. Damit stellt sich das Militär 
über jede Kritik. 

Damit einher gehen Befürchtungen, dass das 
Militär die Macht nicht so bald an eine zivile 
Regierung abgeben will. Und trotz wiederholter 
Ankündigungen, dass Zivilistinnen nicht mehr 
vor Militärgerichte gestellt werden würden, ge¬ 
schieht dies auch weiterhin. Seit März wurden 
nach Schätzungen von Menschenrechtsorga¬ 
nisationen mehr als 12.000 Personen von Mili¬ 
tärgerichten abgeurteilt. Es sieht schwarz aus für 
die Revolution in Ägypten. 

Andreas Speck 
War Resisters' International 

Anmerkung: [1] Maikel Nabil Sanad: Die Armee und das Volk haben nie an 
einem Strang gezogen, http://wri-irg.org/de/nodeH 2815 
Unterstützungsmöglichkeiten für Maikel Nabil Sanad: 
wmwLCQJio ectiQn-9V.de/aktion-egypt.php www.frieden-mitmachen.riR 
http:/iwri:irg.orglnQde/ 13819 


Sie drängt die Rebellen durch ihren Kolumnisten 
Matthias Greffrath: „Lasst euch vereinnahmen!“ 

(2) Denn dauerhaft Erfolg zu haben, bedeutet 
seiner Meinung nach „in nervigen Ortsvereinen 
Lebenszeit zu opfern“! 

Selbst Bewegungsprofessor Grottian ist ein we¬ 
nig irritiert, als die Veranstalterinnen von Occupy 
ganz „rigide“ forderten, Parteifahnen wieder ein¬ 
zurollen: „Ich war dabei, als das geschah“. Er rät 
der Bewegung: „Auf Dauer wird sie aber nicht 
darum herumkommen, auch die Aufmüpfigen in 
den jeweiligen Parteien für sich zu gewinnen.“ 

(3) Angela Merkel hat angesichts der Eurokrise 
bereits Verständnis für die „Sorgen und Nöte“ 
der Bürger gezeigt. 

Die „Interventionistische Linke“ gibt in einer Er¬ 
klärung zu, „dass gerade die Linke ersteinmal 
zuhören“ (4) und nicht wieder vorschnell mit eig¬ 
nen Welterklärungszumutungen eine neu entste¬ 
hende Bewegung bevormunden sollte. Und be¬ 
klagt gleich im ersten Abschnitt dieser Erklärung, 
dass sie leider angesichts der schnell voran¬ 
schreitenden Entwicklung keine Zeit mehr gefun¬ 
den habe, eine eigene interne Absprache „über 
mögliche Forderungen, Losungen oder Erken¬ 
nungsworte“ (!) zu organisieren. Andere freuten 
sich über die vielen nicht von Großorganisationen 
vorgefertigten, sondern selbstgemalten phanta¬ 
sievollen Plakate der Demonstrantlnnen. Und 
wunderten sich über das fehlende, in ihren Au¬ 
gen scheinbar obligatorische „Front(!)transpa- 
rent“ (5) bei einer Demo in Berlin. Wie verräte¬ 
risch die Sprache, wie eingefahren die Denk¬ 
muster doch sein können. 

„Parteipolitische Resonanzböden“, in Massen 
herbeieilende Gewerkschaftsmitglieder und flam¬ 
mende Appelle der Intellektuellen vermisst Tom 
Strohschneider auf der Titelseite des „Freitag“ 
(6) in der BRD. Ausgerechnet diejenigen kreuz¬ 
braven Mainstreamgewerkschaften und von Ei¬ 
geninteressen geleiteten Parteien, die in der Ver¬ 
gangenheit die Hartz IV-Proteste in eine konti¬ 
nuierlich schrumpfende Ansammlung gähnender 
Langweiler verwandelt haben, sollen jetzt zusätz¬ 
lich frischen Wind in die Auseinandersetzungen 
bringen? 

Natürlich wissen wir um das längerfristige Auf 
und Ab bei politischen Bewegungen und stellen 
nicht in Abrede, dass vorhandene Bewegungs¬ 
strukturen stabilisiert werden sollten. Der US- 



amerikanische Bewegungsforscher 
Bill Moyer hat in seinem „Movement 
Action Plan - MAP“ schon vor Jahr¬ 
zehnten auf die sich ergänzenden Rol¬ 
len von „Rebellen“, Reformerlnnen 
und aktiven Bürgerinnen bei der er¬ 
folgreichen Entfaltung von Protesten 
hingewiesen. 

Doch fest steht ebenfalls, dass der 
sich entwickelnde weltweite Protest 
auch deswegen entstanden ist, weil 
sich unzählige Menschen nicht mehr 
durch die bestehenden Parteien und 
Organisationen vertreten fühlen und 
sich von ihnen nichts mehr sagen las¬ 
sen wollen. In den längerfristig ange¬ 
legten Camps und neu entstandenen 
Zusammenhängen wird Basisdemo¬ 
kratie praktiziert, die Zeit kostet und 
manchmal anstrengend sein kann. 

Neue Aktions- und Kommunikations¬ 
formen entstehen. Zum Beispiel das 
„human microphone“, bei dem die De¬ 
monstrantlnnen in Ermangelung einer 
Lautsprecheranlage jeden Satz eines 
Redners oder einer Rednerin im Chor laut nach¬ 
sprechen und damit das Gesagte eindrucksvoll 
bekräftigen und ein Gemeinschaftsgefühl entwi¬ 
ckeln. 

Die bisherigen von linken Parteien und Gruppen 
angebotenen schnellen und oberflächlich-verbal- 
radikalen Lösungsvorschläge haben in der Ver¬ 
gangenheit nicht weitergeholfen und werden von 
den neuen Protestlern mit berechtigter Skepsis 
gesehen. Wenn diese linken Parteigängerinnen 
in schöner Gemeinschaft mit der etablierten Poli¬ 
tik sich inzwischen darüber mokieren und lustig 
machen, dass die neue Bewegung nicht in Se¬ 
kundenschnelle das richtige Forderungs-Kanin¬ 
chen aus dem Zylinder hervorzaubert, so zeigt 
das nur, dass beide in ähnlichen politischen Ka¬ 
tegorien denken. 

Insbesondere die . entstehende Occupy-Bewe- 
gung in den USA zeigt, dass viele vom sozialen 
Abstieg bedrohte Menschen jahrelang die neo¬ 
liberale Politik ohne äußerlich sichtbare Zeichen 
von Widerstand über sich ergehen ließen. Aber 
sie sind nicht blöd. Jetzt ist der Zeitpunkt, an 
dem sie aufstehen. Die mediengeschürte ideolo¬ 
gische Dominanz der reaktionären Tea Party wird 
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in der öffentlichen Wahrnehmung zurückge¬ 
drängt. Erstmals seit Jahren werden wieder die 
richtigen Fragen gestellt. Wer profitiert von der 
„Bankenkrise“? Auf welcher Seite stehst du? 
Wa£ muss getan werden? - 
Nach jahrzehntelanger Lethargie können diese 
Fragen nicht schnell und nicht einfach beant¬ 
wortet werden. Aber sie werden jetzt endlich ge¬ 
stellt und diskutiert. Ein Anfang ist gemacht. Das 
allein ist schon ein Fortschritt. 

Sicherlich wird der Winter über die Protestcamps 
kommen und auch die Politikerinnen werden eis¬ 
kalt versuchen, die guten Absichten der neuen 
Bewegung zu okkupieren und zu vereinnahmen. 
Es liegt an uns, sie mit der Sonne der Solidarität 
zurückzudrängen. 

Horst Blume 

Anmerkungen: 

1. Neues Deutschland vom 17.10.2011 

2. taz vom 19.10.2011 

3. junge Welt vom 18.10.2011 

4. http://www.dazwischengehen.org/story/201 1/10/occupy-together- 
kommt-zum-forum-der-menge 

5. taz vom 17. 10. 2011 

6. Der Freitag vom 13.10.2011 
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„Geht endlich pleite damit wir Schluss 
machen!" 


und eine neue Gesellschaft der Freiheit, der Menschlichkeit und des 
Wohlstands für alle aufbauen!" (indymedia athen) 


Sie sind wirklich undankbar diese Griechen - und ja, die Griechinnen 
auch. Da bekommen sie seit Jahren Milliardensummen in den Rachen 
geschoben, doch statt einfach einmal „danke 11 zu sagen und fleißig 
arbeiten zu gehen, demonstrieren und streiken sie ununterbrochen. 


Studentinnen besetzen die 
Hochschulen um das neue Bil¬ 
dungsgesetz zu Fall zu bringen, 
die Schülerinnen tun es ihnen 
in den Schulen gleich, und auch 
die Lehrerinnen und Profes¬ 
sorinnen legen die Arbeit nie¬ 
der. Im öffentlichen Nahverkehr 
wechseln sich die Arbeitskäm¬ 
pfe bei Bussen, Bahnen, Metro 
und Straßenbahn ab, und um 
die Müllberge in den Großstäd¬ 
ten abzutransportieren wird der 
Einsatz der Armee diskutiert. 
Unterdessen wird in einzelnen 
Gegenden der Sprit knapp, da 
die Besitzer von Tanklastwa¬ 
gen erneut gegen die Öffnung 
ihrer Berufssparte protestieren. 
Aus dem gleichen Grund lie¬ 
fern sich Taxifahrer Straßen¬ 
schlachten mit den Schlägern 
der MAT-Sondereinheiten der 


für den Erhalt der Gelder erfül¬ 
len, kann aber das vereinbarte 
Sparziel beim Haushaltsdefizit 
in diesem Jahr trotzdem nicht 
einhalten. 

Diese Hiobsbotschaft aus 
Athen löste wieder einmal ei¬ 
nen Kurssturz an den Aktien¬ 
märkten aus. Der Euro fiel bis 
auf 1,3315 Dollar und damit auf 
den tiefsten Stand seit Mitte 
Januar. Die Börsianer sind laut 
der linksliberalen Athener Ta¬ 
geszeitung Eleftherotypia 
„ernsthaft besorgt, dass die 
Hilfszahlungen und der strikte 
Sparkurs nicht ausreichen“, um 
die Lage unter Kontrolle zu brin¬ 
gen. Wofür es Gründe gibt. 
Unter anderem sehen sich die 
Steuerbehörden nach wie vor 
nicht in der Lage die herrschen¬ 
de Elite am Steuerhinterziehen 


und IWF an die Auszahlung der 
nächsten Tranche von acht 
Milliarden Euro geknüpft ha¬ 
ben. Und Griechenland benö¬ 
tigt bis Mitte November drin¬ 
gend frisches Geld, verkünde¬ 
te Wirtschaftsminister Evänge- 
los Venizelos Anfang Oktober, 
um Ängste zu zerstreuen, der 
Staat könne die Oktoberlöhne 
nicht überweisen - hatte es 
doch bislang geheißen, dass 
das Land ohne neue Hilfsgelder 
schon Mitte Oktober pleite sei. 
Der Eurogruppen-Chef Jean- 
Claude Junker betonte unter¬ 
dessen, niemand habe sich bis¬ 
her dafür ausgesprochen, Grie¬ 
chenland kein Geld mehr zu lei¬ 
hen und pleite gehen zu lassen. 
„Wir werden alles tun, um das 
zu verhindern. Niemand hat 
sich für einen Ausschluss Grie¬ 
chenlands aus der Euro-Zone 
ausgesprochen.“ 

Doch auch in der EU wachsen 
die Zweifel, ob die Staatspleite 
noch zu verhindern ist. 






vvuiiiöiaiiuo iui auc auiuaucn: \nluyincuia 


Sie sind wirklich undankbar diese Griechen - und ja, die Griechinnen 
auch. Da bekommen sie seit Jahren Milliardensummen in den Rachen 
geschoben, doch statt einfach einmal „danke" zu sagen und fleißig 
arbeiten zu gehen, demonstrieren und streiken sie ununterbrochen. 


Studentinnen besetzen die 
Hochschulen um das neue Bil¬ 
dungsgesetz zu Fall zu bringen, 
die Schülerinnen tun es ihnen 
in den Schulen gleich, und auch 
die Lehrerinnen und Profes¬ 
sorinnen legen die Arbeit nie¬ 
der. Im öffentlichen Nahverkehr 
wechseln sich die Arbeitskäm¬ 
pfe bei Bussen, Bahnen, Metro 
und Straßenbahn ab, und um 
die Müllberge in den Großstäd¬ 
ten abzutransportieren wird der 
Einsatz der Armee diskutiert. 
Unterdessen wird in einzelnen 
Gegenden der Sprit knapp, da 
die Besitzer von Tanklastwa¬ 
gen erneut gegen die Öffnung 
ihrer Berufssparte protestieren. 
Aus dem gleichen Grund lie¬ 
fern sich Taxifahrer Straßen¬ 
schlachten mit den Schlägern 
der MAT-Sondereinheiten der 
Polizei. In Nordgriechenland 
fehlt das Heizöl, da die Zollbe¬ 
amtinnen streiken und immer 
wieder fallen Flüge aus, da ein¬ 
mal die Fluglotsen, ein anderes 
Mal das Bodenpersonal im 
Ausstand ist. 

Für den 19. und 20. Oktober ha¬ 
ben die Dachgewerkschafts¬ 
verbände des öffentlichen 
Dienstes ADEDY und der In¬ 
dustriegewerkschaft GSEE ge¬ 
meinsam mit den Basisgewerk¬ 
schaften und der kommunisti¬ 
schen Pame zum zweiten Gene¬ 
ralstreik im Oktober aufgerufen. 
Beim ersten am 6. Oktober war 
es sozusagen zur Begrüßung 
der Troika aus EU-Kommission, 
Europäischer Zentralbank 
(EZB) und Internationalem 
Währungsfond (IWF) erneut 
zu Straßenschlachten in Athen 
gekommen. Zur Prozesseröff- 
nunu ueucn inhaftierte Miiulie- 


fur den Erhalt der Gelder erfül¬ 
len, kann aber das vereinbarte 
Sparziel beim Haushaltsdefizit 
in diesem Jahr trotzdem nicht 
einhalten. 

Diese Hiobsbotschaft aus 
Athen löste wieder einmal ei¬ 
nen Kurssturz an den Aktien¬ 
märkten aus. Der Euro fiel bis 
auf 1,3315 Dollar und damit auf 
den tiefsten Stand seit Mitte 
Januar. Die Börsianer sind laut 
der linksliberalen Athener Ta¬ 
geszeitung Eleftherotypia 
„ernsthaft besorgt, dass die 
Hilfszahlungen und der strikte 
Sparkurs nicht ausreichen“, um 
die Lage unter Kontrolle zu brin¬ 
gen. Wofür es Gründe gibt. 
Unter anderem sehen sich die 
Steuerbehörden nach wie vor 
nicht in der Lage die herrschen¬ 
de Elite am Steuerhinterziehen 
zu hindern. Sogar offizielle Re¬ 
gierungsquellen sprechen mitt¬ 
lerweile von 36 Milliarden Euro, 
die allein im letzten Jahr auf 
Schweizer Konten verschoben 
wurden, andere Quellen gehen 
von 60 Milliarden Euro aus. 
Während kleine Hausbesit¬ 
zerinnen mittlerweile pro Qua¬ 
dratmeter Wohnfläche eine 
„Sonderabgabe“ per Strom¬ 
rechnung bezahlen müssen, 
und falls sie sich weigern oder 
nicht bezahlen können, einfach 
den Strom gekappt bekommen, 
wird der immense Besitz der or¬ 
thodoxen Kirchen nach wie vor 
gar nicht besteuert. 

Zur Ankunft der Troika hatten 
die Ministeriumsangestellten 
sechs Ministerien besetzt um 
der Delegation zu verdeutli¬ 
chen, dass sie unerwünscht ist. 
Erstaunlich ist das nicht, hat 
doch die sozialdemokratische 


und IWF an die Auszahlung der 
nächsten Tranche von acht 
Milliarden Euro geknüpft ha¬ 
ben. Und Griechenland benö¬ 
tigt bis Mitte November drin¬ 
gend frisches Geld, verkünde¬ 
te Wirtschaftsminister Evänge- 
los Venizelos Anfang Oktober, 
um Ängste zu zerstreuen, der 
Staat könne die Oktoberlöhne 
nicht überweisen - hatte es 
doch bislang geheißen, dass 
das Land ohne neue Hilfsgelder 
schon Mitte Oktober pleite sei. 
Der Eurogruppen-Chef Jean- 
Claude Junker betonte unter¬ 
dessen, niemand habe sich bis¬ 
her dafür ausgesprochen, Grie¬ 
chenland kein Geld mehr zu lei¬ 
hen und pleite gehen zu lassen. 
„Wir werden alles tun, um das 
zu verhindern. Niemand hat 
sich für einen Ausschluss Grie¬ 
chenlands aus der Euro-Zone 
ausgesprochen.“ 

Doch auch in der EU wachsen 
die Zweifel, ob die Staatspleite 
noch zu verhindern ist. 

Ein Schuldenschnitt von 50 
Prozent wird trotz aller Demen¬ 
tis immer wahrscheinlicher. 
Allen brutalen Sparmaßnahmen 
zum Trotz wird das Land auch 
in diesem Jahr mehr neue Schul¬ 
den machen als mit EU und IWF 
ursprünglich vereinbart. 

Die Defizitquote wird voraus¬ 
sichtlich bei 8,5 Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts (BIP) 
liegen, statt wie angestrebt bei 
7,6 Prozent. 

Für 2012 rechnet die Regierung 
mit einem Minus von 6,8 Pro¬ 
zent statt der bisher angekün¬ 
digten 6,5 Prozent. Zudem wird 
die griechische Wirtschaft auch 
im nächsten Jahr wohl erneut 
schrumpfen und sich die Ar¬ 
beitslosigkeit weiter verschär¬ 
fen. (Gründe hierfür siehe GWR 
361 vom Sept.) 

Wie aus dem Anfang Oktober 
vorgelegten Haushaltsentwurf 
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dustriegewerkschaft GSEE ge¬ 
meinsam mit den Basisgewerk¬ 
schaften und der kommunisti¬ 
schen Pame zum zweiten Gene¬ 
ralstreik im Oktober aufgerufen. 
Beim ersten am 6. Oktober war 
es sozusagen zur Begrüßung 
der Troika aus EU-Kommission, 
Europäischer Zentralbank 
(EZB) und Internationalem 
Währungsfond (IWF) erneut 
zu Straßenschlachten in Athen 
gekommen. Zur Prozesseröff¬ 
nung gegen inhaftierte Mitglie¬ 
der der anarchistischen Stadt¬ 
guerilla Revolutionärer Kampf 
(EA) und der Mitgliedschaft be¬ 
schuldigter Anarchistinnen de¬ 
monstrierten außerdem schon 
am 5. Oktober mehr als 4.000 
Menschen für die „sofortige 
Freilassung der EA-Mitglieder“ 
in Athen. 

Unerwünscht und gejagt 

Die Delegierten der Troika, die 
sich seit Anfang Oktober zum 
wiederholten Mal in Athen auf¬ 
halten, sehen sich fast täglich 
Angriffen und Anfeindungen 
ausgesetzt. 

Die drei Delegationsleiter ge¬ 
hen nicht mehr ohne Personen¬ 
schützer aus dem Hotel und 
nehmen auch für kurze Wege 
aus Sicherheitsgründen einen 
Wagen. 

„Das gehört zu den unschönen 
Seiten meiner Arbeit und ist in 
dieser Intensität neu für mich“, 
betonte der dänische Leiter der 
IWF-Delegation in Athen, Poul 
Mathias Thomsen gegenüber 
der Presse. Von der Einschät¬ 
zung der Delegation machen die 
Euro-Länder die Freigabe der 
nächsten acht Milliarden Euro- 
Rate abhängig. Die Regierung 
in Athen muss strikte Auflagen 


rechnung bezahlen müssen, 
und falls sie sich weigern oder 
nicht bezahlen können, einfach 
den Strom gekappt bekommen, 
wird der immense Besitz der or¬ 
thodoxen Kirchen nach wie vor 
gar nicht besteuert. 

Zur Ankunft der Troika hatten 
die Ministeriumsangestellten 
sechs Ministerien besetzt um 
der Delegation zu verdeutli¬ 
chen, dass sie unerwünscht ist. 
Erstaunlich ist das nicht, hat 
doch die sozialdemokratische 
Regierung unter Ministerpräsi¬ 
dent Giörgos Papandreou auf 
deren Druck beschlossen 
30.000 Mitarbeiterinnen des 
öffentlichen Dienstes in „Reser¬ 
ve“ zu schicken. 

Dort wird ihnen zwar noch für 
ein Jahr 60 Prozent ihres Ge¬ 
halts ausgezahlt, wer dann je¬ 
doch keine neue Stelle im öf¬ 
fentlichen Sektor gefunden hat, 
fliegt raus. Diese 30.000 Entlas¬ 
sungen sind der Troika aller¬ 
dings lange nicht genug. 

Einem Bericht der konservati¬ 
ven Athener Tageszeitung Ta 
Nea vom 8. Oktober zufolge, 
sind die Vertreter der Troika be¬ 
sorgt, dass nur ältere Staats¬ 
bedienstete, die kurz vor der 
Pensionierung stehen, in die 
„Personalreserve“ geschickt 
würden. Das sei dann aber nur 
ein „Frühpensionierungspro¬ 
gramm, das kaum Geld sparen“ 
würde. Zudem gibt es in der EU 
die Befürchtung, dass viele der 
laut griechischer Verfassung 
unkündbaren Staatsbedienste¬ 
ten vor Gericht ziehen und dort 
ihre Wiedereinstellung einkla¬ 
gen könnten. 

Die Verkleinerung des tatsäch¬ 
lich völlig überdimensionierten 
öffentlichen Dienstes ist eine 
der Bedingungen, die EU, EZB 


liegen, statt wie angestrebt bei 
7,6 Prozent. 

Für 2012 rechnet die Regierung 
mit einem Minus von 6,8 Pro¬ 
zent statt der bisher angekün¬ 
digten 6,5 Prozent. Zudem wird 
die griechische Wirtschaft auch 
im nächsten Jahr wohl erneut 
schrumpfen und sich die Ar¬ 
beitslosigkeit weiter verschär¬ 
fen. (Gründe hierfür siehe GWR 
361 vom Sept.) 

Wie aus dem Anfang Oktober 
vorgelegten Haushaltsentwurf 
der Regierung hervorgeht, dürf¬ 
te die Wirtschaftsleistung 2012 
abermals um 2,5 Prozent zurück¬ 
gehen. 

Für dieses Jahr wird mit einem 
Einbruch des BIP um 5,5 Pro¬ 
zent gerechnet. Der Schulden¬ 
berg erhöht sich dieser Ein¬ 
schätzung zufolge im kommen¬ 
den Jahr auf 371,9 Milliarden 
Euro und damit auf 173 Prozent 
des BIP, nach geschätzten 161,8 
Prozent in diesem Jahr. 

Parlamentarierinnen in Not 

Unterdessen gehen die seit 
Sommer immer wieder stattfin- 
denden Attacken auf Pasok- 
Parlamentarierlnnen und Mi¬ 
nister weiter. Neustes Angriffs¬ 
ziel wurde Innenminister Charis 
Kastanidis, der bei einem Kino¬ 
besuch am 8. Oktober in Thes¬ 
saloniki von Studentinnen er¬ 
kannt, ausgebuht und mit Jo¬ 
ghurt beworfen wurde. 

Immer wieder spannend für den 
interessierten Beobachter ist 
der Zeitpunkt, an dem sozialde¬ 
mokratische Abgeordnete ihre 
persönliche Grenze erreichen, 
an dem sie den morgendlichen 
Blick in den Spiegel nicht mehr 
zu ertragen scheinen. MiRe Ok¬ 
tober waren es die Pasok-Par- 
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lamentarier Thomas Rombö- 
poulos und Odysseas Bou- 
doüris, die der Parteiführung 
ihre Gefolgschaft aufkündigten. 
Boudoüris kritisierte die durch 
die Regierung angestrebte Kür¬ 
zung der Löhne in der Indus¬ 
trie, wodurch die „kollektiv aus¬ 
gehandelten Tarifverträge un¬ 
rechtmäßig außer Kraft ge¬ 
setzt“ würden. 

Romböpoulos findet es uner¬ 
träglich einem „Parlament ohne 
Entscheidungsgewalt“ anzuge¬ 
hören und kündigte zuerst an, 
sein Mandat am 18. Oktober 
niederlegen zu wollen, um in der 
Folge zu erklären, nun doch als 
„unabhängiger Parlamentarier“ 
weiterzumachen. 

Letztendlich stimmte einzig die 
Abgeordnete Louka Katseli, die 
sofort aus der Pasok-Fraktion 
ausgeschlossen wurde, gegen 
das von der Parteiführung ein- 
gebrachte Gesetzespaket. 

Die heterogene anarchistische 
Bewegung ist das ganze Thea¬ 
ter inzwischen mehr als leid und 
hofft auf ein baldiges Ende wo¬ 
bei jede erdenkliche „Hilfe zum 
Erreichen des Staatsbankrotts“ 
angekündigt wird. 

So erklärt das Redaktionskol¬ 
lektiv von indymedia athens: 


„Seit mittlerweile zwei Jahren 
hypnotisieren sie die Bevölke¬ 
rung mit der drohenden Staats¬ 
pleite.. Mit dieser herrlich auf¬ 
gebauschten Drohkulisse ha¬ 
ben sie es innerhalb kürzester 
Zeit geschafft, die Errungen¬ 
schaften von zwei Jahrhunder¬ 
ten opferreicher Kämpfe der 
Arbeiterbewegung sprichwört¬ 
lich in Nichts aufzulösen. 
Sollen sie doch endlich pleite 
gehen, damit wir sehen was ge¬ 
schieht. Sollen ihre Banken 
schließen, ihre Fabriken, ihre 
Universitäten dicht machen, 
sich ihre Armeen auflösen und 
sie endlich alle auf der Müll¬ 
halde der Geschichte landen. 
Wir sind hier, um uns das zu¬ 
rückzuholen was uns gestoh¬ 
len wurde. Wir sind hier, um dem 
Niedergang eures verrotteten 
Systems beizuwohnen und 
werden alles dafür tun, damit es 
noch eine Stunde früher zusam¬ 
menbricht.“ 

Nachtrag (vom 21.10.2011) 

Am zweiten Tag des 48stün- 
digen Generalstreiks kam es er¬ 
neut zu schweren Auseinander¬ 
setzungen in Athen. Erstmals 
seit 16 Jahren hatte die von der 
stalinistischen KKE dominier¬ 
te Gewerkschaftsfront Pame ge¬ 


meinsam mit den anderen Ge¬ 
werkschaften zur Demonstrati¬ 
on und Belagerung des Parla¬ 
ments aufgerufen. Während im 
Parlament über das von der 
Troika aufoktroyierte Spardik¬ 
tat abgestimmt wurde, über¬ 
nahm es die Pame-Schutztrup- 
pe, bestehend vor allem aus 
Mitgliedern der Bauarbeiterge¬ 
werkschaft, anstelle der MAT- 
Schlägereinheiten der griechi¬ 
schen Polizei das Parlaments- 
gebaude gegen eventuelle An¬ 
griffe anderer Demonstrantln- 
nen abzuschirmen. 

Dies führte in der Folge zu hef¬ 
tigen Auseinandersetzungen 
zwischen der Pame-Schutztrup- 
pe und einem der antiautoritä¬ 
ren Demoblöcke. 

Als Sondereinsatztruppen der 
Polizei beide beteiligten Grup¬ 
pen mit Tränengas- und Blend¬ 
schockgranaten beschossen, 
erlitt der 53-jährige Dimitris Kot- 
zaridis, ein arbeitsloses Mit¬ 
glied der Bauarbeitergewerk¬ 
schaft, vor dessen Füssen eine 
der Granaten explodierte, einen 
Atem- und Herzstillstand. 

Ärzte, die vergeblich versuch¬ 
ten ihn wiederzubeleben, füh¬ 
ren seinen Tod auf das Einat¬ 
men des Tränengases zurück. 

Ralf Dreis, Völos 
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Libertäre Literatur auf der Buchmesse in Göteborg. Foto: Gabriel Kuhn 


Libertäre Inspiration in Schweden 

Anarchistische Literatur aus dem deutschsprachigen Raum bei der 
Göteborger Buchmesse (22. bis zum 25. September 2011) 

Die Buchmesse in Göteborg ist die größte Skandinaviens und sie wird 
jährlich von etwa 100.000 Menschen besucht. 

Das diesjährige Thema war „Drei Länder, eine Sprache: Deutsch¬ 
land, Österreich, Schweiz“. Aufgrund dieses Anlasses mieteten 
der schwedische Federativs Verlag und die Wochenzeitschrift 
Arbetaren , beides von der syndikalistischen Sveriges Arbetares 
Centralorganisation (SAC) geleitete Projekte, einen größeren Stand 
an, um auch linken deutschsprachigen Verlagen und Zeitschriften 
eine Ausstellungsmöglichkeit zu bieten. Damit wurde das Feld 
nicht gänzlich den von den staatlichen Kulturorganisationen der 
deutschsprachigen Länder ausgewählten Verlagen überlassen, die 
an gesellschaftskritischer Literatur nicht allzu viel zu bieten hat¬ 
ten. 

Rund zwanzig deutschsprachige Verlage und Zeitschriften nah¬ 
men diese Möglichkeit wahr, darunter auch die Graswurzelrevo¬ 
lution. Die anarchistische, autonome und syndikalistische Publi¬ 
kationswelt war gut vertreten. Die deutschsprachigen Projekte 
vermischten sich am Stand mit ebenfalls eingeladenen schwedi¬ 
schen Kleinverlagen, was zu einer sympathischen zweisprachi¬ 
gen Atmosphäre führte. 


Heißer Herbst in Portugal 


In Europa zeigt sich die gegenwärtige Krise des Kapitalismus am 
deutlichsten an der südlichen Peripherie. 


Die durch die Europäische Uni¬ 
on und den IWF vorgegebene 
neoliberale „Krisenbewälti¬ 
gung“ erzeugt hier weiterhin 
deutlichen Widerstand. Wäh¬ 
rend in der deutschen Presse 
die Proteste und Streiks in Grie¬ 
chenland und Spanien Erwäh¬ 
nung finden, ist Portugal viel¬ 
fach höchstens eine Randnotiz 
wert - unberechtigterweise. 
Nachdem im März Massenpro¬ 
teste den Sturz der sozialdemo¬ 
kratischen Regierung mitver¬ 
ursacht haben, schienen da¬ 
nach Ernüchterung und Ago¬ 
nie vorzuherrschen. Spätestens 
mit dem Wahlsieg der Konser¬ 
vativen und Rechtspopulisten 
im Juni schien die Fortführung 
und Verschärfung der neolibe¬ 
ralen „Krisenbewältigung“ ge¬ 
sichert (vgl. GWR 360). Zwar 
bildeten sich nach den Mas¬ 
senprotesten im März Vernet¬ 
zungen, um weiter gegen die 
Verschlechterung der Lebens¬ 


umstände zu kämpfen. Ebenso 
gab es viele kleinere Proteste, 
etwa gegen Preiserhöhungen im 
Nahverkehr oder gegen die Still¬ 
legung von Bahnstrecken. 

Es blieb aber lange unklar, ob 
aus diesen kleineren lokalen In¬ 
itiativen eine Massenmobilisie¬ 
rung wachsen könnte. Ebenso 
war nicht erkennbar, wie die 
Kommunistische Partei Portu¬ 
gals auf die wenig erfolgreiche 
Wahl - jenseits von „kämpferi¬ 
schen“ Reden - reagieren wür¬ 
de. Beide Unklarheiten sind 
jetzt beseitigt. 

Die Kommunistische Partei hat 
sich offenbar für eine wirklich 
kämpferische Opposition ent¬ 
schieden. Ihre Forderungen 
sind (a) mehr Souveränität für 
Portugal und weniger Einmi¬ 
schung durch EU und IWF und 
(b) die (Wieder-)Herstellung ei¬ 
nes linkskeynesianistischen 
Sozialstaats, einschließlich Voll¬ 
beschäftigung. Der der KP 


nahestehende Gewerkschafts¬ 
verband CGTP mobilisierte am 
1. Oktober zu Demonstrationen 
in Lissabon und Porto, den zwei 
größten Städten des Landes. 
Nach Gewerkschaftsangaben 
waren ca. 150.000 Menschen 
auf der Straße. Auch wenn die¬ 
se Zahlen überhöht sind, wa¬ 
ren dies die ersten Massenpro¬ 
teste seit den Wahlen im Juni 
2011. Als nächstes folgt eine 
Aktionswoche der CGTP Ende 
Oktober und für den 24. No¬ 
vember ist ein Generalstreik (ge¬ 
meinsam mit dem sozialdemo¬ 
kratischen Gewerkschaftsver¬ 
band UGT) angesetzt. 

Die eher partei- un,d gewerk¬ 
schaftsunabhängigen Kräfte 
haben sich mit den Massen¬ 
protesten am 15. Oktober zu¬ 
rückgemeldet. In zahlreichen 
portugiesischen Städten fan¬ 
den Aktionen im Anschluss an 
die globalen Krisenproteste 
statt. In Porto, der zweitgröß¬ 
ten Stadt der Landes mit ca. 
400.000 Einwohnerinnen, nah¬ 
men nach Presseangaben 


20.000 Menschen an den Pro¬ 
testen teil. Die Zahl dürfte nach 
eigenen Schätzungen sogar 
eher höher liegen. Wie bereits 
bei den Märzprotesten war das 
öffentliche Bild nicht von Par¬ 
tei- und Gewerkschaftsfahnen 
geprägt. Einige rotschwarze 
Anarcho-Fahnen und Transpa¬ 
rente waren zu sehen - neben 
zahlreichen selbstgebastelten 
Schildern, die von einer unmit¬ 
telbaren Betroffenheit und Em¬ 
pörung geprägt waren. 

Die selbstorganisierten Versu¬ 
che der gemeinsamen Debatte 
und sozialen Praxis hatten of¬ 
fensichtlich gefruchtet und ka¬ 
men bei den Massenprotesten 
am 15. Oktober zusammen. 
Auch an dieser „Front“ sind 
weitere Aktivitäten bereits ge¬ 
plant. Neben wöchentlichen 
kleineren Protesten sind für den 
26. November, also zwei Tage 
nach dem Generalstreik, die 
nächsten Massenproteste an¬ 
gedacht. 

In der nächsten Zeit wird eben¬ 
falls aufmerksam zu beobach¬ 
ten sein, wie sich die orthodo¬ 
xe Kommunistische Partei Por¬ 
tugals und die selbstorganisier¬ 
ten Netzwerke, die vielfach an¬ 
tiautoritär und anarchistisch 
geprägt sind, zueinander ver¬ 
halten werden. 

Während in der Vergangenheit 
die Kommunistische Partei zu¬ 
mindest quantitativ stärker war, 
lässt sich dies bei den gegen¬ 
wärtigen Protesten nicht beob¬ 
achten. 








Göteborger Buchmesse (22. bis zum 25. September 2011) 

Die Buchmesse in Göteborg ist die größte Skandinaviens und sie wird 
jährlich von etwa 100.000 Menschen besucht. 

Das diesjährige Thema war „Drei Länder, eine Sprache: Deutsch¬ 
land, Österreich, Schweiz“. Aufgrund dieses Anlasses mieteten 
der schwedische Federativs Verlag und die Wochenzeitschrift 
Arbetaren , beides von der syndikalistischen Sveriges Arbetares 
Centralorganisation (SAC) geleitete Projekte, einen größeren Stand 
an, um auch linken deutschsprachigen Verlagen und Zeitschriften 
eine Ausstellungsmöglichkeit zu bieten. Damit wurde das Feld 
nicht gänzlich den von den staatlichen Kulturorganisationen der 
deutschsprachigen Länder ausgewählten Verlagen überlassen, die 
an gesellschaftskritischer Literatur nicht allzu viel zu bieten hat¬ 
ten. 

Rund zwanzig deutschsprachige Verlage und Zeitschriften nah¬ 
men diese Möglichkeit wahr, darunter auch die Graswurzelrevo¬ 
lution. Die anarchistische, autonome und syndikalistische Publi¬ 
kationswelt war gut vertreten. Die deutschsprachigen Projekte 
vermischten sich am Stand mit ebenfalls eingeladenen schwedi¬ 
schen Kleinverlagen, was zu einer sympathischen zweisprachi¬ 
gen Atmosphäre führte. 

Die Präsenz linker deutschsprachiger Literatur wurde von vielen 
Messebesucherinnen positiv aufgenommen. Aktivistinnen der 
1970er Jahre, deren Eltern in der Nachkriegszeit von Deutschland 
nach Schweden ausgewandert waren, freuten sich, dass Projekte 
wie die Graswurzelrevolution oder der Karin Kramer Verlag immer 
noch Bestand haben, autonome Aktivistinnen blätterten eifrig in 
Unrast-Bänden und Arranca-NummQrn und theoretisch versierte 
Genossinnen freuten sich über Ausgaben der Wiener Grundrisse 
und neue Publikationen zur Finanzkrise. 

Der Stand war auch Schauplatz von Buchpräsentationen und Vor¬ 
lesungen. So wurden die deutschsprachigen Verlage und Zeit¬ 
schriften einem interessierten Publikum sowohl auf Schwedisch 
als auch auf Deutsch vorgestellt. Zudem gab es eine Infoveran¬ 
staltung zur Kampagne „unzensiert-lesen“ und zur Repression 
linker Buchläden und Publikationsprojekte in Deutschland im All¬ 
gemeinen, wofür nicht zuletzt die zeitweilige Blockierung der Gras- 
wurzelrevolution-WQbsitQ ww w.graswurzel.net durch den „Schul¬ 
filter Plus“ Anfang 2009 als Beispiel dient. 

Die SAC lud auch ein Mitglied der Freien Arbeiterinnen Union 
(FAU) aus Deutschland ein. Thorsten berichtete über die Ge¬ 
schichte und die Aktivitäten dieser anarchosyndikalistischen Or¬ 
ganisation und fokussierte dabei u.a. auf den Arbeitskonflikt im 
Kino Babylon und die damit verbundenen gerichtlichen Prozesse. 
Die Vorlesung fand unter schwedischen Syndikalistlnnen großen 
Anklang und war ein weiterer Beitrag zu dem zunehmenden Aus¬ 
tausch zwischen FAU und SAC, der nur zu begrüßen ist. 

Die größte Herausforderung für die Betreiberinnen des Standes 
lag darin, sich in dem Meer der Kommerzialisierung zu behaupten, 
das eine Buchmesse dieser Größenordnung darstellt. Wie bei vie¬ 
len Veranstaltungen ähnlicher Art sind das Sehen und Gesehen- 
Werden, das Kontakte-Knüpfen und das Geschäftemachen wich¬ 
tiger als die ausgestellten Bücher und Zeitschriften. Einem Stand, 
der sich vor allem auf die Vermittlung politischer Inhalte konzent- 


mit dem Wahlsieg der Konser¬ 
vativen und Rechtspopulisten 
im Juni schien die Fortführung 
und Verschärfung der neolibe¬ 
ralen „Krisenbewältigung“ ge¬ 
sichert (vgl. GWR 360). Zwar 
bildeten sich nach den Mas¬ 
senprotesten im März Vernet¬ 
zungen, um weiter gegen die 
Verschlechterung der Lebens¬ 


sich offenbar für eine wirklich 
kämpferische Opposition ent¬ 
schieden. Ihre Forderungen 
sind (a) mehr Souveränität für 
Portugal und weniger Einmi¬ 
schung durch EU und IWF und 
(b) die (Wieder-)Herstellung ei¬ 
nes linkskeynesianistischen 
Sozialstaats, einschließlich Voll¬ 
beschäftigung. Der der KP 


haben sich mit den Massen¬ 
protesten am 15. Oktober zu¬ 
rückgemeldet. In zahlreichen 
portugiesischen Städten fan¬ 
den Aktionen im Anschluss an 
die globalen Krisenproteste 
statt. In Porto, der zweitgröß¬ 
ten Stadt der Landes mit ca. 
400.000 Einwohnerinnen, nah¬ 
men nach Presseangaben 


Auch an dieser „Front“ sind 
weitere Aktivitäten bereits ge¬ 
plant. Neben wöchentlichen 
kleineren Protesten sind für den 
26. November, also zwei Tage 
nach dem Generalstreik, die 
nächsten Massenproteste an¬ 
gedacht. 

In der nächsten Zeit wird eben¬ 
falls aufmerksam zu beobach¬ 
ten sein, wie sich die orthodo¬ 
xe Kommunistische Partei Por¬ 
tugals und die selbstorganisier¬ 
ten Netzwerke, die vielfach an¬ 
tiautoritär und anarchistisch 
geprägt sind, zueinander ver¬ 
halten werden. 

Während in der Vergangenheit 
die Kommunistische Partei zu¬ 
mindest quantitativ stärker war, 
lässt sich dies bei den gegen¬ 
wärtigen Protesten nicht beob¬ 
achten. 

Ein Funktionär der KP, der sich 
bei den Massenprotesten am 
15. Oktober in Porto am offe¬ 
nen Mikrofon meldete, betonte 
die Wichtigkeit sozialer Bewe¬ 
gungen, unterstützte die politi¬ 
schen Forderungen der globa¬ 
len Krisenproteste und ver¬ 
zichtete auf die sonst üblichen 
Loblieder auf die eigene Partei 
- ganz ungewohnte Töne also. 
Sei es taktisches Kalkül oder 
wirklicher Lernprozess - es ist 
einiges in Bewegung. 

Ismail Küpeli 



Demonstration in Porto, 15. Oktober 2011. Foto: Ismail Küpeli 


Hat Anares noch eine Zukunft? 


Anfang September erklärte ich den Anares Buch- und Medienversand 
(ehemals Anares Nord) für beendet - die Auflösung soll(te) zum 
31.12.2011 erfolgen. 


Nicht von den Gründen, die da¬ 
zu führten, soll hier die Rede 
sein. Sondern von dem was 
dann geschah. Ausmaß und Art 
der Reaktionen auf die Auflö¬ 
sungserklärung verblüfften 
mich und ermöglichten mir ei- 


es Menschen, die Anares ger¬ 
ne in Zusammenarbeit mit mir 
an ihr Projekt andocken wollen. 
Spruchreif ist noch nichts, wir 
sind noch am puzzeln: welche 
Teile passen zueinander, wie ist 
das finanzierbar, wie lässt sich 


Utopien bleibt die Welt ein 
Dreckhaufen. Wohin uns die 
Verwalter des „Sachzwangs“ 
geführt haben, ist offenkundig. 
Es braucht Realismus und Mut. 
So zeigt mir der nüchterne Blick, 
dass die Zeiten für Genossen¬ 
schaften derzeit vergleichs¬ 
weise günstig sind, nicht nur 
weil 2012 das „Internationale 
Jahr der Genossenschaften“ 


Insofern ist die Überlegung, ei¬ 
ne Anares Genossenschaft zu 
entwickeln, mehr als nur ein 
Hirngespinst, zumal in Genos¬ 
senschaftsgründungen erfah¬ 
rene Menschen in das 'Projekt 
involviert sind. Eine Erfolgs¬ 
garantie gibt es nicht. 

Doch gleich was aus Anares 
wird: mit der Sichtweise, wir 
sind ..zu weniue“. mochte ich 


lesungen. :>o wurucn üic aeuiscnspracmgen vcimgc umu Keil¬ 
schriften einem interessierten Publikum sowohl auf Schwedisch 
als auch auf Deutsch vorgestellt. Zudem gab es eine Infoveran¬ 
staltung zur Kampagne „unzensiert-lesen“ und zur Repression 
linker Buchläden und Publikationsprojekte in Deutschland im All¬ 
gemeinen, wofür nicht zuletzt die zeitweilige Blockierung der Gras- 
wurzelrevolution-WebsitG www.grasw urze.Lngi durch den „Schul¬ 
filter Plus“ Anfang 2009 als Beispiel dient. 

Die SAC lud auch ein Mitglied der Freien Arbeiterinnen Union 
(FAU) aus Deutschland ein. Thorsten berichtete über die Ge¬ 
schichte und die Aktivitäten dieser anarchosyndikalistischen Or¬ 
ganisation und fokussierte dabei u.a. auf den Arbeitskonflikt im 
Kino Babylon und die damit verbundenen gerichtlichen Prozesse. 
Die Vorlesung fand unter schwedischen Syndikalistlnnen großen 
Anklang und war ein weiterer Beitrag zu dem zunehmenden Aus¬ 
tausch zwischen FAU und SAC, der nur zu begrüßen ist. 

Die größte Herausforderung für die Betreiberinnen des Standes 
lag darin, sich in dem Meer der Kommerzialisierung zu behaupten, 
das eine Buchmesse dieser Größenordnung darstellt. Wie bei vie¬ 
len Veranstaltungen ähnlicher Art sind das Sehen und Gesehen- 
Werden, das Kontakte-Knüpfen und das Geschäftemachen wich¬ 
tiger als die ausgestellten Bücher und Zeitschriften. Einem Stand, 
der sich vor allem auf die Vermittlung politischer Inhalte konzent¬ 
rieren will, kommt das nicht unbedingt zugute. 

Nichtsdestotrotz war die Präsenz linker deutschsprachiger Litera¬ 
tur in Göteborg wichtig, vor allem angesichts des diesjährigen 
Themas. Sie half, ein einseitiges Bild der deutschsprachigen 
Publikationslandschaft zu vermeiden, die teilnehmenden Projekte 
auch in Skandinavien bekannter zu machen und interessierte schwe¬ 
dische Leserinnen zu inspirieren. 

Gabriel Kuhn 
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Demonstration in Porto, 15. Oktober 2011. Foto: Ismail Küpeli 


Hat Anares noch eine Zukunft? 

Anfang September erklärte ich den Anares Buch und Medienversand 
(ehemals Anares Nord) für beendet - die Auflösung soll(te) zum 
31.12.2011 erfolgen. 


Nicht von den Gründen, die da¬ 
zu führten, soll hier die Rede 
sein. Sondern von dem was 
dann geschah. Ausmaß und Art 
der Reaktionen auf die Auflö¬ 
sungserklärung verblüfften 
mich und ermöglichten mir ei¬ 
nen Einblick, wie Anares gese¬ 
hen wird. 

Das war und ist ermutigend - . 
offensichtlich ist Anares in der 
Wahrnehmung recht vieler 
Menschen mehr als ein Buch¬ 
vertrieb wie viele andere. An¬ 
ares wird als wichtiges Projekt 
für Gegenöffentlichkeit be¬ 
trachtet, das eine besondere 
Geschichte und eine in diesen 
Zusammenhängen eher seltene 
Kontinuität hat. Traurigkeit, 
dass dieses Projekt beerdigt 
werden soll, wurde geäußert, 
ebenso Fassungslosigkeit aus¬ 
gedrückt von Menschen, die 
Anares eben erst entdeckt hat¬ 
ten. Häufig wurde gefragt, ob 
es denn wirklich keine Mög¬ 
lichkeiten der Fortführung gibt, 
oft verbunden mit Hilfsange¬ 
boten und konkreten Ideen und 
Vorschlägen. 

Menschen, die Anares kurzer¬ 
hand kaufen und - ggf. nach 
einer Einarbeitungszeit - ohne 
mich weiterführen, sind bisher 
zwar nicht in Sicht. Doch gibt 


es Menschen, die Anares ger¬ 
ne in Zusammenarbeit mit mir 
an ihr Projekt andocken wollen. 
Spruchreif ist noch nichts, wir 
sind noch am puzzeln: welche 
Teile passen zueinander, wie ist 
das finanzierbar, wie lässt sich 
zum Beispiel auch von ver¬ 
schiedenen Olten aus Zusam¬ 
menarbeiten etc. 

Reizvoll daran ist der Gedanke, 
mit mehreren Menschen An¬ 
ares eben nicht nur zu retten, 
sondern auch auszubauen und 
vieles von dem, was mangels 
personeller Kapazitäten in den 
letzten Jahren in der Schublade 
schlummerte, doch noch reali¬ 
sieren zu können. 

Und dann gibt es da noch die 
Idee, Anares so lange kommis¬ 
sarisch weiterzuflihren, bis eine 
noch zu entwickelnde Genos¬ 
senschaft den Buchvertrieb 
übernimmt. 

Ob's gelingt? 

Es sind noch viele Fragen zu 
klären, nicht nur finanzielle. Und 
die Idee der Genossenschaft 
wurde in ersten Reaktionen von 
einigen Leuten auch schon als 
„utopisch“ bezeichnet. Nun, ich 
habe es da immer lieber mit der 
Gruppe Spur gehalten: Ohne 


Utopien bleibt die Welt ein 
Dreckhaufen. Wohin uns die 
Verwalter des „Sachzwangs“ 
geführt haben, ist offenkundig. 
Es braucht Realismus und Mut. 
So zeigt mir der nüchterne Blick, 
dass die Zeiten für Genossen¬ 
schaften derzeit vergleichs¬ 
weise günstig sind, nicht nur 
weil 2012 das „Internationale 
Jahr der Genossenschaften“ 
wird. 

In den letzten Jahren hat sich 
auch in der BRD die Zahl der 
Menschen, die Wünschen und 
Forderungen nach der Rück¬ 
kehr zum menschlichen Maß, 
nach einer nachhaltigen Le¬ 
bensweise, nach Wirtschafts¬ 
demokratie und solidarischer 
Ökonomie Ausdruck* verleihen 
- Ideen, die eine starke Affini¬ 
tät zum Genossenschaftsden¬ 
ken haben, in dem ja auch die 
gegenseitige Hilfe ihren Ort hat 
(was aus libertärer Perspektive 
strikt vom „Ehrenamt“ abzu¬ 
grenzen ist, nach dem derzeit 
vor allem staatlicherseits geru¬ 
fen wird, um die Löcher zu fli¬ 
cken, die der Rückzug der Staa¬ 
ten aus der Sozialpolitik schuf). 
Auch die Tatsache, dass die 
meisten Menschen hierzulande 
in den nächsten Jahren eher 
weniger Geld zur Verfügung ha¬ 
ben, wird den Drang zur Selbst¬ 
organisation unter den reflek¬ 
tierten und politisierten Leuten 
stärken. 


Sei es taktisches Kalkül oder 
wirklicher Lernprozess es ist 
einiges in Bewegung. 

Ismail Küpeli 


Insofern ist die Überlegung, ei¬ 
ne Anares Genossenschaft zu 
entwickeln, mehr als nur ein 
Hirngespinst, zumal in Genos¬ 
senschaftsgründungen erfah¬ 
rene Menschen in das ‘Projekt 
involviert sind. Eine Erfolgs¬ 
garantie gibt es nicht. 

Doch gleich was aus Anares 
wird: mit der Sichtweise, wir 
sind „zu wenige“, mochte ich 
mich noch nie anfreunden - da¬ 
mit machen wir uns vor allem 
selber klein, und das ist das 
Letzte was „wir“ an libertären 
und emanzipatorische Gedan¬ 
ken festhaltende Menschen 
wollen sollten. 

Die derzeitige Situation ist nach 
dem Crash des Vertriebes also 
durchaus auch von neuen 
Chancen gezeichnet. 

Der Genossenschaftsentwurf 
ist auch ein Aufruf, sich zusam¬ 
menzutun. Interessierte könne 
sich gerne in den Mail-Verteiler 
eintragen. Noch gibt es mehr 
Fragen als Antworten, und die 
Zeituhr läuft. The future is un- 
written. Und für den Fall, dass 
am 31.12. Schicht ist: deckt euch 
noch dieses Jahr mit der Litera¬ 
tur für die nächsten kalten Mo¬ 
nate ein. Innerhalb der BRD er¬ 
folgen Lieferungen ab sofort 
übrigens versandkostenfrei! 

Gerald Grüneklee 

Anares Buchvertrieb, Postf. 107510, 28075 
Bremen, 0421/55900278, info(5)anares- 
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Räumung der Dale Farm in England 


Selten hat der globale Kapitalismus es so deutlich gezeigt wie in 
diesem Jahr, dass die Produktion von massenhaftem Elend das 
Fundament seiner Logik ist. Neben den großen Schauplätzen der 
Klassenkämpfe, z.B. in den südeuropäischen Metropolen oder in den 
USA, sollten wir den Blick kurz auf eine kleine Auseinandersetzung 
lenken, die Ende Oktober 2011 in England eskaliert ist. 


Auf der „Dale Farm“ in dem 
Städtchen Basildon in Essex, 
östlich von London, lebte seit 
zehn Jahren eine Community 
sogenannter „Travellers“, No¬ 
maden irischer Abstammung, 
auch als „Irish Gypsies“ be¬ 
zeichnet. Mit bis zu 86 Familien 
war es die größte Travellers- 
Community in Europa. 

Aber der Stadtrat von Basildon 
hatte beschlossen, diesen 
‘Schandfleck 4 vor den Toren der 
Stadt abzuräumen, weil es sich 
um eine illegale Besetzung han¬ 
delte. Schon im März dieses 
Jahres hatte man 8 Millionen 
Pfund für diese Räumung be¬ 
reit gestellt - ein Drittel des 
Jahreshaushalts der Gemein¬ 
de. 1 

Am 19. Oktober rückten die Poli¬ 
zeikräfte mit Aufstandsbe- 
kämpfungs-Ausrüstung an 
und begannen, Demonstran- 
tInnen, die zur Unterstützung 
der Travellers das Gelände blo¬ 
ckierten, unter Einsatz von „Ta- 
sern“, also Elektroschock-Waf¬ 
fen, abzuräumen. 

Nomaden und Unterstützerin¬ 
nen (organisiert in der anar¬ 
chistischen Dale Farm Soli- 
darity) hatten sich an die zur 
Wagenburg umfunktionali- 
sierte Siedlung festgekettet und 
ihre Arme einbetoniert, einige 
der Caravans wurden von ih- 


Ende ging es ziemlich schnell: 
Schockiert von der Massivität 
des Einsatzes von Polizei und 
Gerichtsvollziehern, aber erho¬ 
benen Hauptes und als „one 
family“, verließen Traveller und 
Unterstützer am Abend des 20. 
Oktober das umkämpfte Gelän¬ 
de. 3 

Am 21.10. meldete die taz, dass 
bei der Räumung 34 Menschen 
festgenommen wurden: „Dabei 
handle es sich nicht um Bewoh¬ 
ner des Lagers, sondern um 
Sympathisanten, die versucht 
hatten, die gerichtlich legiti¬ 
mierte Räumung zu verhindern, 
teilte die Polizei mit.“ 

Meine Heimatzeitung bringt die 
Dale-Farm-Räumung und den 
gewaltfreien Widerstand unter 
der reflexartigen, blödsinnigen 


Überschrift „Nomaden randa¬ 
lieren in England“. 4 
Aber sie steuert einen interes¬ 
santen Aspekt zur Vorgeschich¬ 
te bei. „Seit der großen Hun¬ 
gersnot 1845 in Irland, als Ar¬ 
beiter und Hausbesitzer ihr Ei¬ 
gentum abtreten mussten, 
schlagen sich ihre Nachfahren 
auf der Straße durch.“ 

In Wirklichkeit ist die Entste¬ 
hungsgeschichte der nomadi¬ 
schen Traveller wohl komple¬ 
xer, aber sie hat in der Tat viel 
mit den frühkapitalistischen 
und kolonialistischen Verwüs¬ 
tungen Irlands im 19. Jh. (mit 
Vorläufern seit dem 17. Jh.) zu 
tun. Dass „Arbeiter und Haus¬ 
besitzer ihr Eigentum abtreten“ 
müssen, ist aber die weltweite 
massenhafte Erfahrung auch 
unserer Zeit. 

Die Traveller zeigen uns nicht 
nur, dass der moderne Kapita¬ 
lismus von Anfang an so funk¬ 
tionierte, sondern auch, wie viel¬ 
fältig die Reaktionen seiner 
Opfer sein konnten. 


Die Traveller sind jene, die 
nicht in den Slums der engli¬ 
schen Industriemetropolen ab¬ 
gesoffen sind, sondern einen 
eigenen Lebensentwurf über 
viele Generationen entwickel¬ 
ten. Kein Idyll; aber immerhin 
eine alternative Lebensform. 
Schon deshalb - weil sie zei¬ 
gen, dass es auch anders geht 
- sind sie ein Gräuel in den Au¬ 
gen der Spießbürger ebenso 
wie in denen der Allianz aus 
Staat und Kapital. Aus demsel¬ 
ben Grund verdienen sie unse¬ 
re Solidarität. 

Rüdiger Haude 


Anmerkungen 

1 The Guardian, 25.3.2011; http:// 
www.g ua r dian.eQ.uk/sQciety/2011/mar/25/ 

dale-farm-travellers-eviction-basildon 

2 tollwww.quar dian.CQ.uk/uk/20 11 /oct/20/ 

dale-farm-evictions-live . Vgl. außerdem den eng¬ 
lischen Wikipedia-Artikel http://en.wikipedia.org / 
wiki/DaleFarm 

3 h t tp ://news.aoj.co.uk/main-news/story/ 
travellers-leave-dale-farm-site/1951677/ 

4 Westdeutsche Zeitung, 20.10.2011, S.4. 




Am 14. Oktober 2011 trat die Umweltaktivistin und GWRAutorin 
Franziska Wittig eine 2 f 5monatige Haft in der JVA Frankfurt III an. 


Sie hatte sich im November 2008 gemeinsam mit anderen bei Berg 
in der Nähe der französischen Grenze an einem Betonblock unter 
den Gleisen angekettet und damit die Weiterfahrt des Castor- 
transportes aus Frankreich ins Wendland um 12 Stunden verzö¬ 
gert (die GWR berichtete). 

Franziska und zwei Mitstreiterinnen wurden für ihr umweltpoliti¬ 
sches Engagement zu einer Geldstrafe in Höhe von 80 Tagessät¬ 
zen verurteilt. Franziska weigert sich zu zahlen. Um Entschlossen¬ 
heit zu zeigen, hat sie beschlossen, die Tagessätze abzusitzen. 
Alle reden von Atomausstieg, Franziska will mit ihrer Haltung sicht¬ 
bar machen, dass es nicht so ist - und dass der Staat Menschen 
für ihr gesellschaftliches Engagement bestraft. Gehorsam kann 
man nicht erzwingen! 

„Ich bin nicht bereit, einem Staat, der eine Risikotechnologie wie 
die Atomkraft mit derart repressiven Mitteln durchsetzt und der 
nun angesichts von Fukushima auch noch eine Weiterlaufgarantie 
für die Atomkraftwerke bis 2022 beschlossen hat, auch noch Geld 
dafür zu zahlen“, erklärte Franziska vor ihrem Haftantritt. 
Angesichts des wachsenden Atommüllberges und der Gefahren 
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um eine illegale Besetzung han¬ 
delte. Schon im März dieses 
Jahres hatte man 8 Millionen 
Pfund für diese Räumung be¬ 
reit gestellt - ein Drittel des 
Jahreshaushalts der Gemein¬ 
de. 1 

Am 19. Oktober rückten die Poli¬ 
zeikräfte mit Aufstandsbe- 
kämpfungs-Ausrüstung an 
und begannen, Demonstran- 
tlnnen, die zur Unterstützung 
der Travellers das Gelände blo¬ 
ckierten, unter Einsatz von „Ta- 
sem“, also Elektroschock-Waf¬ 
fen, abzuräumen. 

Nomaden und Unterstützerin¬ 
nen (organisiert in der anar¬ 
chistischen Dale Farm Soli- 
darity) hatten sich an die zur 
Wagenburg umfunktionali- 
sierte Siedlung festgekettet und 
ihre Arme einbetoniert, einige 
der Caravans wurden von ih¬ 
ren Besitzerinnen aus Verzweif¬ 
lung und Protest in Brand ge¬ 
steckt. 

Am Morgen des 20. Oktober, 
dem zweiten Tag der Räumung, 
hatte die Polizei es noch nicht 
geschafft, das Eingangstor zu 
dem Gelände zu räumen, über 
dem ein hohes, von Unter¬ 
stützerinnen besetztes Gerüst 
errichtet worden war. 2 Aber am 


Sympathisanten, die versucht 
hatten, die gerichtlich legiti¬ 
mierte Räumung zu verhindern, 
teilte die Polizei mit.“ 

Meine Heimatzeitung bringt die 
Dale-Farm-Räumung und den 
gewaltfreien Widerstand unter 
der reflexartigen, blödsinnigen 


massenhafte Erfahrung auch 
unserer Zeit. 

Die Traveller zeigen uns nicht 
nur, dass der moderne Kapita¬ 
lismus von Anfang an so funk¬ 
tionierte, sondern auch, wie viel¬ 
fältig die Reaktionen seiner 
Opfer sein konnten. 


www.q ua rdi an.co.uk/sQciety/2011/mar/25/ 

dale-farm-travellers-eviction-basildon 

2 hllpi//w w w.guar dian .CQ.u k /u k/2011 /oct/20/ 

dale-farm-evictions live . Vgl. außerdem den eng¬ 
lischen Wikipedia-Artikel http://en.wikipedia.Qrg/ 
wiki/D a l e_Fa rm 

3 http://news.aol.co.uk/main-news/stnry/ 
traveller s-leave-dale-farm-site/1951677/ 

4 Westdeutsche Zeitung, 20.10.2011, S.4. 



"Wir werden nicht gehen". Protest-Gerüst an der Dale Farm, 27.8.2011 


Foto: http://en.wikipedia. 0 rg/wiki/File:Dale_Farm_scaff 0 lding_and_sign.jpg 


Todesstrafe gegen Mumia bald vom Tisch? 


Am 11. Oktober lehnte das höchste Gericht der USA, der US Supreme 
Court, einen Antrag der Staatsanwaltschaft von Philadelphia auf 
Wiedereinsetzung der Todesstrafe gegen den Journalisten Mumia 
Abu-Jamal ab. 


Abu-Jamal, ehemaliger Presse¬ 
sprecher der Black Panther Par¬ 
ty in Philadelphia wurde 1982 
in einem politisch motivierten 
Verfahren voller Manipulation 
zum Tode verurteilt. 

Er sitzt bereits 30 Jahre für den 
angeblichen Mord an einem 
weißen Polizisten, den er nicht 
begangen hat. Mit dieser Er¬ 


reichen. Aber derzeit deutet vie¬ 
les darauf hin, dass sie das 
nicht wagen werden. 

In so einem Verfahren könnte 
der Angeklagte zwar nicht frei¬ 
gesprochen werden, weil es nur 
um eine Urteilsfindung zwi¬ 
schen Lebenslänglich oder 
Hinrichtung ginge. 

Aber es müsste eine Jury ge- 


mia Abu-Jamal dann nur noch 
eine Frage der Zeit wäre. 

Die bürgerliche Presse Phila¬ 
delphias überschlug sich dann 
auch in Kommentaren, um die 
Weichen für lebenslange Inhaf¬ 
tierung Mumias zu stellen. 

So wird überall die Polizisten¬ 
witwe Maureen Faulkner zitiert, 
die sich angeblich Sorgen um 
die Kosten eines solchen Ver¬ 
fahrens mache - nachdem sie 
beinahe 30 Jahre behauptet hat¬ 
te, ohne eine Hinrichtung von 
Mumia keinen Seelenfrieden 


Sprecherin der Staatsanwalt¬ 
schaft war zu vernehmen, dass 
ein weiteres Hinausziehen des 
Falles der Witwe nicht zuzumu¬ 
ten sei. Allerdings ging dieses 
Bild nicht völlig widerspruchs¬ 
los durch die marktbeherr¬ 
schenden Medien, denn es 
wurde häufig auf den rassisti¬ 
schen Charakter des ursprüng¬ 
lichen Verfahrens verwiesen. 
Mumias Verteidigung vom NA- 
ACP Legal Defense Fund hob 
hervor, dass dies nun bereits 
das vierte Mal ist, dass ein fö- 


Am 14. Oktober 2011 trat die Umweltaktivistin und GWR-Autorin 
Franziska Wittig eine 2,5monatige Haft in der JVA Frankfurt III an. 

Sie hatte sich im November 2008 gemeinsam mit anderen bei Berg 
in der Nähe der französischen Grenze an einem Betonblock unter 
den Gleisen angekettet und damit die Weiterfahrt des Castor- 
transportes aus Frankreich ins Wendland um 12 Stunden verzö¬ 
gert (die GWR berichtete). 

Franziska und zwei Mitstreiterinnen wurden für ihr umweltpoliti¬ 
sches Engagement zu einer Geldstrafe in Höhe von 80 Tagessät¬ 
zen verurteilt. Franziska weigert sich zu zahlen. Um Entschlossen¬ 
heit zu zeigen, hat sie beschlossen, die Tagessätze abzusitzen. 
Alle reden von Atomausstieg, Franziska will mit ihrer Haltung sicht¬ 
bar machen, dass es nicht so ist - und dass der Staat Menschen 
für ihr gesellschaftliches Engagement bestraft. Gehorsam kann 
man nicht erzwingen! 

„Ich bin nicht bereit, einem Staat, der eine Risikotechnologie wie 
die Atomkraft mit derart repressiven Mitteln durchsetzt und der 
nun angesichts von Fukushima auch noch eine Weiterlaufgarantie 
für die Atomkraftwerke bis 2022 beschlossen hat, auch noch Geld 
dafür zu zahlen“, erklärte Franziska vor ihrem Haftantritt. 
Angesichts des wachsenden Atommüllberges und der Gefahren 
der Atomkraft betrachten viele Menschen das, was das Gericht 
als „Nötigung“ ansah, als eine sinnvolle Handlung im Sinne der 
Allgemeinheit. Entsprechend gab 
es seitens der Zivilgesellschaft zu 
Franziskas Haftantritt zahlreiche 
Solidaritätsbotschaften. Am 14. 

Oktober 2011 wurde sie von ei¬ 
nem bunten Anti-Atom-Demon- 
strationszug mit Jonglage und 
Seifenblasen zur JVA begleitet 
und dort verabschiedet. Sie soll 
kurz vor Weihnachten aus der 
Haft entlassen werden. 

Mit ihrem Gefängnisaufenthalt 
will Franziska ein Zeichen setzen. 

Das bedeutet für sie keinerlei Pas¬ 
sivität. Über ihre Haft und Gedan¬ 
ken wird sie regelmäßig berich¬ 
ten. Freundinnen laden ihre Brie¬ 
fe und aktuelle Nachrichten im 
Blog (http://knast.blogsport.de) 
hoch. Franziska hofft, dass ihre 
Erfahrung andere Menschen zum 
Handeln animieren wird. 

Franziska: „Gerade jetzt ist es 
wichtig, weiterhin gegen Atom¬ 
kraft aktiv zu sein. Dass ein Atom¬ 
ausstieg auch umkehrbar sein kann, hat 2010 der sog. ,Ausstieg 
aus dem Ausstieg’ gezeigt. Ohne Druck von unten findet keine 
politische Veränderung statt“ 

Sie freut sich über solidarische Post - und spannende Berichte zu 
kreativen Castor-Blockadeaktionen! Der nächste Castortransport 
nach Gorleben soll am 24. November starten. Stellt euch quer! 



Franziska Wittig. Foto oben: 
Solidarische Unterstützerinnen 
begleiteten sie mit Jonglage und 
Transparenten zum Knast in 
Frankfurt/M., um sie dort zu 
verabschieden. Fotos: Pay 
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Todesstrafe gegen Mumia bald vom Tisch? 


Am 11. Oktober lehnte das höchste Gericht der USA, der US Supreme 
Court einen Antrag der Staatsanwaltschaft von Philadelphia auf 
Wiedereinsetzung der Todesstrafe gegen den Journalisten Mumia 
Abu-Jamal ab. 


Abu-Jamal, ehemaliger Presse¬ 
sprecher der Black Panther Par¬ 
ty in Philadelphia wurde 1982 
in einem politisch motivierten 
Verfahren voller Manipulation 
zum Tode verurteilt. 

Er sitzt bereits 30 Jahre für den 
angeblichen Mord an einem 
weißen Polizisten, den er nicht 
begangen hat. Mit dieser Ent¬ 
scheidung bleibt dem Staat je¬ 
doch nur noch ein sehr schma¬ 
ler Weg, den politischen Akti¬ 
visten umzubringen. Verteidi¬ 
gung und Unterstützer innen 
fordern nach 30 Jahren Haft 
endlich die Freilassung des po¬ 
litischen Gefangenen. 

Das Gericht folgte mit seiner 
Entscheidung der Ansicht des 
3. Bundesberufungsgerichtes, 
das bereits zweimal zuvor (1) 
festgestellt hatte, dass Abu-Ja- 
mals Jury fehlerhaft vom Gericht 
belehrt worden war, als sie die 
Todesstrafe gegen ihn aus¬ 
sprach. 

Zwar besteht durchaus noch 
die Möglichkeit einer Hinrich¬ 
tung. Allerdings müsste sich 
die Staatsanwaltschaft dazu 
trauen, eine neue Verhandlung 
gegen Mumia mit seiner Vertei¬ 
digung unter öffentlicher Pro¬ 
zessbeobachtung vor einer Ju¬ 
ry zu beantragen. 

Rechtlich haben sie ein halbes 
Jahr Zeit, diesen Antrag einzu¬ 


reichen. Aber derzeit deutet vie¬ 
les darauf hin, dass sie das 
nicht wagen werden. 

In so einem Verfahren könnte 
der Angeklagte zwar nicht frei¬ 
gesprochen werden, weil es nur 
um eine Urteilsfindung zwi¬ 
schen Lebenslänglich oder 
Hinrichtung ginge. 

Aber es müsste eine Jury ge¬ 
wählt werden, und Mumia hät¬ 
te die Möglichkeit, 
Zeuginnen aufzuru¬ 
fen, Beweisanträge 
zu stellen und viele 
der seit Jahrzehnten 
unterdrückten Fakten 
zu präsentieren. 
Kommentatorinnen 
sind sich darin einig, 
dass am Ende eines 
solchen Verfahrens 
höchstwahrscheinlich 
fest stünde, dass er 
nicht nur nicht hinge¬ 
richtet werden darf, 
sondern auch, dass 
er den ihm vorgewor¬ 
fenen Mord nicht be¬ 
gangen hat. 

Formal würde er da¬ 
für Lebenslänglich 
ohne Möglichkeit der 
Entlassung erhalten. 

Auch der Staatsan¬ 
waltschaft ist vermut¬ 
lich klar, dass eine 
Freilassung von Mu¬ 


mia Abu-Jamal dann nur noch 
eine Frage der Zeit wäre. 

Die bürgerliche Presse Phila¬ 
delphias überschlug sich dann 
auch in Kommentaren, um die 
Weichen für lebenslange Inhaf¬ 
tierung Mumias zu stellen. 

So wird überall die Polizisten¬ 
witwe Maureen Faulkner zitiert, 
die sich angeblich Sorgen um 
die Kosten eines solchen Ver¬ 
fahrens mache - nachdem sie 
beinahe 30 Jahre behauptet hat¬ 
te, ohne eine Hinrichtung von 
Mumia keinen Seelenfrieden 
finden zu können. Von einer 


Sprecherin der Staatsanwalt¬ 
schaft war zu vernehmen, dass 
ein weiteres Hinausziehen des 
Falles der Witwe nicht zuzumu¬ 
ten sei. Allerdings ging dieses 
Bild nicht völlig widerspruchs¬ 
los durch die marktbeherr¬ 
schenden Medien, denn es 
wurde häufig auf den rassisti¬ 
schen Charakter des ursprüng¬ 
lichen Verfahrens verwiesen. 
Mumias Verteidigung vom NA- 
ACP Legal Defense Fund hob 
hervor, dass dies nun bereits 
das vierte Mal ist, dass ein fö¬ 
derales Gericht feststellt, dass 
Abu-Jamals verurteilen¬ 
de Jury damals falsch 
über die Rechtslage in¬ 
formiert wurde. 

Auf der juristischen 
Ebene bemüht sich die 
Verteidigung derzeit 
aber nicht nur um die 
Verhinderung der Hin¬ 
richtung, sondern auch 
um die Eröffnung eines 
komplett neuen Verfah¬ 
rens, um den Schuld¬ 
spruch zu kippen und 
letztendlich die Freilas¬ 
sung von Mumia zu er¬ 
reichen. 

Ein aktueller Spenden¬ 
aufruf soll ihr dabei hel¬ 
fen, spezialisierte 

Rechtsexpertinnen 
und Gutachten bezah¬ 
len zu können. 
Mumia-Hörbuchgruppe, 
19.10.2011 

Weitere Infos: hll|ii/7Jx eilieit- f uer- 
mmnmjieispenden.htm 



und dort verabschiedet. Sie soll 
kurz vor Weihnachten aus der 
Haft entlassen werden. 

Mit ihrem Gefängnisaufenthalt 
will Franziska ein Zeichen setzen. 

Das bedeutet für sie keinerlei Pas¬ 
sivität. Über ihre Haft und Gedan¬ 
ken wird sie regelmäßig berich¬ 
ten. Freundinnen laden ihre Brie¬ 
fe und aktuelle Nachrichten im 
Blog (http://knast.blogsport.de) 
hoch. Franziska hofft, dass ihre 
Erfahrung andere Menschen zum 
Handeln animieren wird. 

Franziska: „Gerade jetzt ist es 
wichtig, weiterhin gegen Atom¬ 
kraft aktiv zu sein. Dass ein Atom¬ 
ausstieg auch umkehrbar sein kann, hat 2010 der sog. ,Ausstieg 
aus dem Ausstieg’ gezeigt. Ohne Druck von unten findet keine 
politische Veränderung statt“ 

Sie freut sich über solidarische Post - und spannende Berichte zu 
kreativen Castor-Blockadeaktionen! Der nächste Castortransport 
nach Gorleben soll am 24. November starten. Stellt euch quer! 

Eichhörnchen 

Newsletter und weitere Infos: htt p://knas t.blogs port.de/ 

Briefe kann man schreiben an: Franziska Wittig, JVA Frankfurt III, Obere Kreuzäckerstr. 4, 60435 
Frankfurt. Konto für Spenden: Konto „Förderverein Spenden und Aktionen", Betreff „Gleisblockade 
Haft", Kontonr. 92881806, Volksbank Mittelhessen, BLZ 51390000 

Störfall am ältestem AKW 
Pakistans 

An Pakistans ältestem Atomkraftwerk ist es zu einem Störfall ge¬ 
kommen. Ein Vertreter der Anlage nahe der wirtschaftlich bedeu¬ 
tenden Stadt Karachi sagte am 20. Oktober 2011, am Vortag sei 
wegen ausgetretenen Schwerwassers an dem AKW für die Anla¬ 
ge der Notstand ausgerufen worden. Nach einigen Stunden habe 
das Personal die Situation aber unter Kontrolle bringen können. 
Das Wasser sei durch ein Leck ausgetreten, es sei aber keine 
Radioaktivität gemessen worden, sagte der Vertreter. Die Ange¬ 
stellten der Anlage seien nicht gefährdet. 

Das AKW in Karachi ist seit 1972 in Betrieb. Wegen routinemäßiger 
Wartungsarbeiten war es aber seit Anfang Oktober geschlossen. 
„Die Atommacht Pakistan hat Probleme, den Energiebedarf ihrer 
167 Millionen Einwohnerinnen zu stillen, und will daher die Nut¬ 
zung der Atomenergie ausbauen. Diese Bestrebungen werden von 
den USA, aber auch von Pakistans Erzfeind Indien mit Skepsis 
betrachtet. Die Länder befürchten, dass Nuklearmaterial in die Hän¬ 
de der radikalislamischen Taliban gelangen könnte“, so AFP. 



Franziska Wittig. Foto oben: 


Solidarische Unterstützerinnen 
begleiteten sie mit Jonglage und 
Transparenten zum Knast in 
Frankfurt/M., um sie dort zu 
verabschieden. Fotos: Pay 
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Niddastraße 64 60329 FRANKFURT 

express-afp@online.de 

www.express-afp.info 
Tel. (069) 67 99 84 


express - Diskussionsforum für 

• Texte zu und aus Theorie & Praxis der 
internationalen Arbeiterinnenbewegung 

• Perspektiven jenseits betrieblicher & nationaler 
Standortpolitik 

• Elemente & Strategien einer gewerkschaft¬ 
lichen Anti-Konzessionspolitik 

• Berichte über nationale & internationale 
Arbeitskämpfe 

• Debatten und Kommentare zur Politik der 
Ökonomie 


Ausgabe 8-9/11 u.a.: 

• Anton Kobel: »Die Vereinigten Staaten von 
Europa«. Ein notwendiges Projekt der Linken 

• Helmut Dietrich: »Tunesien nach dem 
Umsturz«. Nach der Verjagung Ben Alis: 
kein Ende der Revolution 


Jane Slaughter: »China war gestern«. Das 
nächste Billiglohn-Mekka: USA 

Jenny Brown: »Dienst am Kunden«. 
Sexistische Übergriffe im Hotelgewerbe 
Serdar Damar/Thomas Sablowski: »Langer 
Marsch«. Der Fall MAS-DAF: Kampf um das 
Recht auf gewerkschaftl. Organisierung - Türkei 
Kirsten Huckenbeck: »Maiestätsbeleidi- 
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Geburt einer neuen Anti-AKW- 
Bewegung in Großbritannien 


Erfolgreiche Blockade des Atomkraftwerks Hinkley Point am 3. Oktober 2011 



Am 19. Juli 2011 wurden die sechs „National Policy Statement for 
Energy" [1] - darunter vor allem das umstrittene zu Atomkraft - von 
Energie- und Klimaminister Chris Huhne (LibDem) verabschiedet. Dies 
war ein entscheidender Schritt in Richtung des Neubaus von bis zu 
acht Atomkraftwerken in Großbritannien. Doch wer dachte, es gäbe 
dagegen keinen Widerstand, hat sich getäuscht. Am 3. Oktober 
blockierten bis zu 400 Menschen das Atomkraftwerk Hinkley Point in 
Somerset. Dort will EDF zwei EPR-Reaktoren bauen. Andreas Speck, 
Mitorganisator der Blockade, berichtet. (GWR Red.) 

Noch vor einem Jahr klang es Im Juli erhielt EDF vom Somer- 


oder anderen direkten gewalt- 
freien Aktionen teilgenommen 
hatten. 

Camp und Demonstration 

Teil des Aktionskonzeptes von 
Stop New Nuclear war ein Ak¬ 
tionscamp am Wochenende 
vor der Blockade, in dem weite¬ 
re Trainings staft.fanHen unri 


improvisierte Version von Pink 
Floyd’s The Wall mit dem neuen 
Titel „We don’t need no radi- 
ation“, die ursprünglich von 
schwedischen Aktivistinnen 
bei der Blockade der Baustelle 
des finnischen AKWs Olkilu- 
oto im August gesungen wur¬ 
de, und anderes. 

Schließlich wurde im Spre- 
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Blockade des AKW Hinkley Point am 3.10.2011 
Foto; Stop New Nuclear . 


Am 19. Juli 2011 wurden die sechs „National Policy Statement for 
Energy" [1] - darunter vor allem das umstrittene zu Atomkraft - von 
Energie- und Klimaminister Chris Huhne (LibDem) verabschiedet. Dies 
war ein entscheidender Schritt in Richtung des Neubaus von bis zu 
acht Atomkraftwerken in Großbritannien. Doch wer dachte, es gäbe 
dagegen keinen Widerstand, hat sich getäuscht. Am 3. Oktober 
blockierten bis zu 400 Menschen das Atomkraftwerk Hinkley Point in 
Somerset. Dort will EDF zwei EPR-Reaktoren bauen. Andreas Speck, 
Mitorganisator der Blockade, berichtet. (GWR-Red.) 


Noch vor einem Jahr klang es 
utopisch, als ich die Idee vor¬ 
stellte, eine Blockade des Atom¬ 
kraftwerkes Hinkley Point mit 
mehreren Hundert Menschen 
zu organisieren. Im September 
2010 beteiligten sich vielleicht 
etwa 60 Menschen an einer De¬ 
monstration vor dem AKW, und 
am 4. Oktober 2010 blockierten 
wir zu siebt für etwa vier Stun¬ 
den die Zufahrt zum AKW. 

Und da sollte es möglich sein, 
Hunderte für eine gewaltfreie 
Blockade zu gewinnen? 

Hinkley Point 

Hinkley Point, am südlichen 
Ufer der Severn-Mündung in 
Somerset gelegen, ist bereits 
Standort zweier Atomkraftwer¬ 
ke. Hinkley Point A, zwei Mag- 
nox-Reaktoren aus dem Jahr 
1965 mit jeweils 250MW Leis¬ 
tung, wurde im Jahr 2000 end¬ 
gültig abgeschaltet. 

Hinkley B, zwei AGR-Reaktoren 
mit jeweils 625MW Leistung 
ging 1976 in Betrieb, und soll 
voraussichtlich 2016 abge- 


Im Juli erhielt EDF vom Somer¬ 
set County eine Baugenehmi¬ 
gung für die vorbereitenden Ar¬ 
beiten für das AKW - es feh¬ 
len dafür derzeit allerdings 
noch einige finanzielle Verein¬ 
barungen zwischen dem Coun¬ 
ty und EDF. 

Damit kann EDF den Baugrund 
für die zwei Reaktoren vorbe¬ 
reiten - im Wesentlichen soll 
ein riesiges Plateau geschaffen 
werden, auf dem die zwei EPR- 
Reaktoren errichtet werden sol¬ 
len. Ein Antrag bei der Infra- 
structure Planning Commission 
für die Reaktoren selbst wird in 
den nächsten Tagen erwartet. 
Widerstand ist also dringend 
notwendig in Hinkley Point. 

Die Stop New Nuclear Allianz 

Ende Mai 2011 wurde daher von 
verschiedenen lokalen und na¬ 
tionalen Organisationen die 
Stop New Nuclear Allianz ge¬ 
gründet [2], zunächst mit dem 
Ziel, eine große gewaltfreie Blo¬ 
ckade des Atomkraftwerkes 
Hinkley Point zu organisieren. 


oder anderen direkten gewalt- 
freien Aktionen teilgenommen 
hatten. 

Camp und Demonstration 

Teil des Aktionskonzeptes von 
Stop New Nuclear war ein Ak¬ 
tionscamp am Wochenende 
vor der Blockade, in dem weite¬ 
re Trainings stattfanden, und 
wo es auch erste Treffen des 
Sprecherinnenrates gab. 

Mit dem Camp wurde das Ziel 
verfolgt, auch Menschen von 
weiter entfernt eine Teilnahme 
an der Blockade zu ermögli¬ 
chen. Das Camp war jedoch 
auch ein Ort, um neue Aktivis¬ 
tinnen zu treffen, und sich ge¬ 
meinsam auf die Aktion vorzu¬ 
bereiten. 

In Großbritannien hat es in den 
letzten Jahren wenig größere 
gewaltfreie Aktionen gegeben, 
die über einen Sprecherinnen¬ 
rat koordiniert wurden. 

In der Regel agieren hierzulande 
die einzelnen Bezugsgruppen 
vollständig autonom, mit wenig 
Koordination während der Ak¬ 
tion. Es ging also auch darum, 
hier eine neue Aktionskultur für 
eine neue Bewegung einzuü¬ 
ben, mit Blick auf die Zukunft 
der Bewegung. 

Am 1. Oktober gab es eine klei¬ 
ne Demonstration in Bridgwa- 
ter, an der sich etwa 150-200 
Personen beteiligten. Damit war 
diese kleine Demo dennoch die 


improvisierte Version von Pink 
Floyd’s The Wall mit dem neuen 
Titel „We don’t need no radi- 
ation“, die ursprünglich von 
schwedischen Aktivistinnen 
bei der Blockade der Baustelle 
des finnischen AKWs Olkilu- 
oto im August gesungen wur¬ 
de, und anderes. 

Schließlich wurde im Spre¬ 
cherinnenrat beschlossen, die 
Aktion gegen 16.00 Uhr mit ei¬ 
nem Kreis zu beenden. 

Nach neun Stunden endete da¬ 
mit diese erste große Blockade. 

Ausblick 

Durch die Mobilisierung für die 
Blockade wurde Bewegung er¬ 
zeugt. Erfreulich ist, dass sich 
an der Blockade viele neue Leu¬ 
te beteiligt haben, und das 
Feedback zu Camp und Blocka¬ 
de ist sehr positiv. 

Ein Teilnehmer rief uns bei Ver¬ 
lassen des Camps zu, dass dies 
für ihn das beste Wochenende 
des Jahres gewesen sei. 

Wir können also darauf hoffen, 
dass viele der Teilnehmenden 
des Camps und der Blockade 
sich auch an weiteren Aktionen 
beteiligen werden - und viel¬ 
leicht noch mehr Menschen 
mitbringen werden. 

Derzeit wird für ein Wochenen¬ 
de im November ein offenes 
Treffen der Stop New Nuclear 
Allianz in Bristol vorbereitet, an 
dem über die nächsten Schritte 
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den die Zufahrt zum AKW. 
Und da sollte es möglich sein, 
Hunderte für eine gewaltfreie 
Blockade zu gewinnen? 

Hinkley Point 

Hinkley Point, am südlichen 
Ufer der Severn-Mündung in 
Somerset gelegen, ist bereits 
Standort zweier Atomkraftwer¬ 
ke. Hinkley Point A, zwei Mag- 
nox-Reaktoren aus dem Jahr 
1965 mit jeweils 250MW Leis¬ 
tung, wurde im Jahr 2000 end¬ 
gültig abgeschaltet. 

Hinkley B, zwei AGR-Reaktoren 
mit jeweils 625MW Leistung 
ging 1976 in Betrieb, und soll 
voraussichtlich 2016 abge¬ 
schaltet werden - sofern EDF 
nicht eine Laufzeitverlängerung 
beantragt und genehmigt be¬ 
kommt. Bereits Ende der 80er 
Jahre gab es Pläne für einen 
weiteren Reaktor in Hinkley 
Point. Obwohl dieser eine Bau¬ 
genehmigung erhielt, kam es 
jedoch nie dazu. Die Privatisie¬ 
rung der Energiewirtschaft in 
Großbritannien bedeutete für 
neue AKWs das vorläufige 
Aus. 

Unter Blair wurden die Pläne für 
den Neubau von AKWs jedoch 
wiederbelebt, und Hinkley Point 
ist heute einer von acht Stand¬ 
orten, an denen neue Reakto¬ 
ren gebaut werden sollen. Die 
anderen Standorte sind: Size- 
well (EDF), Heysham (EDF), 
Hartlepool (EDF), Bradwell 
(EDF), Wylfa (RWE & Eon), 
Oldbury (RWE & Eon), und Sel- 
lafield (Iberdrola & GdF Suez). 
An allen Standorten befinden 
sich bereits AKWs, wodurch 
der Widerstand erschwert wird. 
Von den acht Standorten wird 
Hinkley Point voraussichtlich 
der erste sein. 


ein riesiges Plateau geschaffen 
werden, auf dem die zwei EPR- 
Reaktoren errichtet werden sol¬ 
len. Ein Antrag bei der Infra- 
structure Planning Commission 
für die Reaktoren selbst wird in 
den nächsten Tagen erwartet. 
Widerstand ist also dringend 
notwendig in Hinkley Point. 

Die Stop New Nuclear Allianz 

Ende Mai 2011 wurde daher von 
verschiedenen lokalen und na¬ 
tionalen Organisationen die 
Stop New Nuclear Allianz ge¬ 
gründet [2], zunächst mit dem 
Ziel, eine große gewaltfreie Blo¬ 
ckade des Atomkraftwerkes 
Hinkley Point zu organisieren. 
Strategisches Ziel war jedoch 
von Anfang an, durch die Kam¬ 
pagne für die Blockade eine kri¬ 
tische Masse für eine neue und 
kraftvolle Anti-AKW-Bewe- 
gung zu schaffen, denn es war 
von Anfang an klar, dass durch 
eine Blockade „nuclear new 
build“ in Großbritannien nicht 
verhindert werden kann. 

Die Mobilisierung für die Blo¬ 
ckade beruhte auf Selbstver¬ 
pflichtungserklärungen, sich 
an der Blockade zu beteiligen, 
sowie Solidaritätserklärungen 
und Erklärungen von Organi¬ 
sationen. Ziel waren mehr als 
100 Selbstverpflichtungen, 
doch am Ende waren es mehr 
als 120. Im Vorfeld der Blocka¬ 
de wurden ebenfalls Trainings 
organisiert, und es gab am En¬ 
de Trainings in Bridgwater (15 
km von Hinkley), Glastonbury 
und Compton Dundon (ca. 30 
km von Hinkley), Bristol, Exeter, 
Swansea, Leeds, und London. 
Dabei war es erfreulich, dass 
sehr viele Menschen an den 
Trainings teilnahmen, die bis¬ 
her noch nicht an Blockaden 


bereiten. 

In Großbritannien hat es in den 
letzten Jahren wenig größere 
gewaltfreie Aktionen gegeben, 
die über einen Sprecherinnen¬ 
rat koordiniert wurden. 

In der Regel agieren hierzulande 
die einzelnen Bezugsgruppen 
vollständig autonom, mit wenig 
Koordination während der Ak¬ 
tion. Es ging also auch darum, 
hier eine neue Aktionskultur für 
eine neue Bewegung einzuü¬ 
ben, mit Blick auf die Zukunft 
der Bewegung. 

Am 1. Oktober gab es eine klei¬ 
ne Demonstration in Bridgwa¬ 
ter, an der sich etwa 150-200 
Personen beteiligten. Damit war 
diese kleine Demo dennoch die 
größte in Bridgwater seit vie¬ 
len Jahren. 

Die Blockade 

Früh am Morgen - um 7.00 Uhr 
- begann die Blockade des To¬ 
res des AKWs. Aus Gesprä¬ 
chen mit der Polizei im Vorfeld 
war bereits klar geworden, dass 
es wahrscheinlich war, dass ei¬ 
ne solche Blockade 1 an diesem 
Tag toleriert werden würde, und 
so war es nicht notwendig, sich 
mühselige Fußwege zum Tor 
des AKWs zu suchen. 

Die Blockade begann mit etwa 
100 Personen, wuchs aber im 
Laufe des Vormittages auf mehr 
als 250 Personen an. Insgesamt 
beteiligten sich etwa 400 Men¬ 
schen im Laufe des Tages an 
der Aktion. 

Die Stimmung war ausgelas¬ 
sen, wozu auch das gute Wet¬ 
ter beitrug. Die politische Folk- 
Band Seize the Day unterhielt 
die Blockiererinnen, und es gab 
auch noch andere musikalische 
Einlagen - ein Chor aus der Ge¬ 
gend von Wylfa in Wales, eine 
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an der Blockade viele neue Leu¬ 
te beteiligt haben, und das 
Feedback zu Camp und Blocka¬ 
de ist sehr positiv. 

Ein Teilnehmer rief uns bei Ver¬ 
lassen des Camps zu, dass dies 
für ihn das beste Wochenende 
des Jahres gewesen sei. 

Wir können also darauf hoffen, 
dass viele der Teilnehmenden 
des Camps und der Blockade 
sich auch an weiteren Aktionen 
beteiligen werden - und viel¬ 
leicht noch mehr Menschen 
mitbringen werden. 

Derzeit wird für ein Wochenen¬ 
de im November ein offenes 
Treffen der Stop New Nuclear 
Allianz in Bristol vorbereitet, an 
dem über die nächsten Schritte 
beraten werden soll. 

Klar ist, dass es weiter gehen 
wird - und vielleicht gibt es in 
einigen Monaten eine Blocka¬ 
de nicht nur mit 400, sondern 
mit 1000 oder mehr Menschen? 
Auch wenn die britische Regie¬ 
rung und EDF den Eindruck 
verbreiten, dass „new nuclear“ 
in Großbritannien schon ent¬ 
schieden ist, und es zu spät ist, 
dies zu verhindern, so haben sie 
doch ihre Rechnung ohne uns 
gemacht. Die Blockade am 3. 
Oktober war nur ein erster 
Schritt. Es gibt nun auch in 
Großbritannien eine Anti- 
AKW-Bewegung. 

Andreas Speck 


Kontakt: Stop New Nuclear, c/o 5 Caledonian 
Road, London NI 9DX, E-Mail: 


http:// 


stQpnawminleai.org.uk 

Spenden über Paypal unter http:// 


Anmerkungen: 

[1] Die „National Policy Statements" finden sich 
unter www.decc.g ov.uk/en/content/ cms/ 
mee tin g^ane_L^ y/consents_planning / 
n pseninfra/npsenjnfra.aspx 

[2] Infos zur Stop New Nuclear Allianz finden sich 
unter I 
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Repression gegen Atomgegnerinnen in Österreich 



Während antifaschistische Anti-Atomkraft-Aktivistlnnen eingeschüchtert werden, verweigern Oberösterreichs Grüne eine 
Distanzierung vom ökofaschistischen „Weltbund zum Schutze des Lebens" (WSL) 


In Oberösterreich weigern sich Atomkraftgegnerinnen mit Rechts¬ 
extremen zusammen zu arbeiten. Die Gruppe Antiatom-Szene hat 
dokumentiert, dass die Organisation atomstopp atomkraftfrei leben 
(zuvor Oberösterreichische Plattform gegen Atomgefahren ) mit dem 
ökofaschistischen Weltbund zum Schutz des Leben WSL verflochten 
ist und mit der FPÖ kooperierte. Eine Funktionärin der Plattform 
ermöglichte Jörg Haider einen Auftritt bei einer Grenzblockade gegen 
das tschechische AKW Temelin. Weil die Initiative Antiatom-Szene 
mit rechtsextremen Atomgegnern nicht Zusammenarbeiten will, droht 
der grüne Landesrat mit dem Entzug von Fördergeldern. 


Die österreichische Anti- 
AKW-Bewegung formierte sich 
im Widerstand gegen das 
AKW Zwentendorf, dessen 
Inbetriebnahme 1978 durch ei¬ 
nen Volksentscheid verhindert 
wurde. 

Heute richtet sich das Engage¬ 
ment österreichischer Atom¬ 
kraftgegnerinnen überwiegend 
gegen AKWs in Tschechien, 
der Slowakei und in Deutsch¬ 
land. In Oberösterreich wird der 
Antiatom-Widerstand finanziell 
durch die Landesregierung in 
Form einer „Anti-Atom-Offen¬ 
sive“ mittels Projektförderun¬ 
gen unterstützt. 

Die Vorgeschichte 

Ausgangspunkt für den Konf¬ 
likt unseres Vereins „Antiatom 
Szene“ mit der OÖ Landesregie¬ 
rung und mit dem für die Anti¬ 
atom-Politik in Oberösterreich 
zuständigen Landesrat An- 


lamentarischen Temelin-Kom- 
mission“ trat Egger im Septem¬ 
ber 2007 als Fraktionsexperte 
für die FPÖ in Erscheinung. 
Nominiert wurde er dafür vom 
Freiheitlichen Parlamentsclub. 
Auch seine Vorgängerin als Ob¬ 
frau bei der „Plattform gegen 
Atomgefahr“ hatte offensicht¬ 
lich keine Berührungsängste mit 
der FPÖ. 

Mathilde Halla, Jahrgang 1944, 
ist seit 1974 in der Anti-Atom- 
bewegung tätig. Sie gründete 
1986 die „Mütter gegen Atom¬ 
gefahr“ und war von 1988 Ob¬ 
frau der „Plattform gegen Atom¬ 
gefahr“. Halla ist „Konsulentin 
des Landes Oberösterreich für 
Umweltschutz“. Im Februar 
2005 gab Halla den Vereinsvor¬ 
sitz der „Plattform gegen Atom¬ 
gefahr“ an Egger ab. Zugleich 
war sie nach Auskunft der Ver¬ 
einspolizei Salzburg seit min¬ 
destens 1997 bis 2004 Vizeprä¬ 
sidentin der WSL-Sektion Ös- 

fi'i-ri'irh I mit Halla arhoitfito dio 


tuellen Analyse des Journalis¬ 
ten Peter Bierl prägte Schwab 
den WSL mit seinen rassisti¬ 
schen Vorstellungen von Um¬ 
weltschutz. 

Din HfMitsrhf 3 ! Sektion des WSI 


zeitig sind jedoch alle im Land¬ 
tag vertretenen Parteien in der 
Regierung präsent. Das heißt, 
es gibt in Oberösterreich keine 
parlamentarische Opposition 
und ein iminer Landesrat exe- 


fur Verfassungsschutz und Ter¬ 
rorismusbekämpfung (!) ermit¬ 
telt, sind massiv: Neben der il¬ 
legalen Weitergabe von Ton¬ 
bändern wird mir auch §105 
und öl06. also Nötiaunu und 


dem WSL-nahen Verein „atom¬ 
stopp“ teilzunehmen. 

Würden wir uns weigern, an 
dieser Mediation teilzunehmen 
oder scheitert diese, erhalten 
wir keine weitere Förderung, 
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wurde. 

Heute richtet sich das Engage¬ 
ment österreichischer Atom¬ 
kraftgegnerinnen überwiegend 
gegen AKWs in Tschechien, 
der Slowakei und in Deutsch¬ 
land. In Oberösterreich wird der 
Antiatom-Widerstand finanziell 
durch die Landesregierung in 
Form einer „Anti-Atom-Offen¬ 
sive“ mittels Projektförderun- 
gen unterstützt. 

Die Vorgeschichte 

Ausgangspunkt für den Konf¬ 
likt unseres Vereins „Antiatom 
Szene“ mit der OÖ Landesregie¬ 
rung und mit dem für die Anti¬ 
atom-Politik in Oberösterreich 
zuständigen Landesrat An¬ 
schober (Grüne) war unsere 
Distanzierung von Rechtsextre¬ 
mismus und unsere Weigerung 
mit Gruppen und Personen, 
welche mit dem ökofaschisti¬ 
schen WSL verflochten sind, 
zusammenzuarbeiten. 

Dies wurde vom oberösterrei¬ 
chischen grünen Landesrat An¬ 
schober nicht nur nicht akzep¬ 
tiert, sondern sahen wir uns in 
Folge der Distanzierung, wel¬ 
che wir im Zuge einer Empfeh¬ 
lung des Landesrechnungsho¬ 
fes zur Zusammenarbeit aller 
Gruppen zum Landesrech¬ 
nungshof-Bericht verfassten, 
mit massiven Druck seitens des 
Büros Landesrat Anschober 
konfrontiert. 

Dabei wurde von uns das Zu¬ 
rückziehen der Rechtsextremis¬ 
mus-Distanzierung verlangt 
und ansonsten die Einstellung 
der Fördermittel aus der „Anti¬ 
atom-Offensive des Landes 
Oberösterreich“ angedroht. Et¬ 
liche Einschüchterungsversu¬ 
che wurden unternommen, de¬ 
ren Ziel es war die Distanzie¬ 
rung von Rechtsextremismus in 
der „Antiatom-Offensive“ zu 
verhindern. 

Dazu muss man wissen, dass 
der Verein ..atomstoDD“ im Ok- 


Auch seine Vorgängerin als Ob¬ 
frau bei der „Plattform gegen 
Atomgefahr“ hatte offensicht¬ 
lich keine Berührungsängste mit 
der FPÖ. 

Mathilde Halla, Jahrgang 1944, 
ist seit 1974 in der Anti-Atom- 
bewegung tätig. Sie gründete 
1986 die „Mütter gegen Atom¬ 
gefahr“ und war von 1988 Ob¬ 
frau der „Plattform gegen Atom¬ 
gefahr“. Halla ist „Konsulentin 
des Landes Oberösterreich für 
Umweltschutz“. Im Februar 
2005 gab Halla den Vereinsvor¬ 
sitz der „Plattform gegen Atom¬ 
gefahr“ an Egger ab. Zugleich 
war sie nach Auskunft der Ver¬ 
einspolizei Salzburg seit min¬ 
destens 1997 bis 2004 Vizeprä¬ 
sidentin der WSL-Sektion Ös¬ 
terreich. Laut Halla arbeitete die 
„Plattform gegen Atomgefahr“ 
für den ^SL. 

Eine Schlüsselfigur ist der Prä¬ 
sident des WSL-Ö, zum Zeit¬ 
punkt der Kontakte zur FPÖ 
ebenfalls aktiv bei der „Platt¬ 
form gegen Atomgefahr“. 
Witzany, Jahrgang 1940, amtiert 
bis heute als Präsident des 
WSL - Sektion Österreich. 

Das Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstandes 
(DÖW) verortet den WSL bis 
Mitte der 1980er Jahre „im en¬ 
geren Vorfeld des Rechtsextre¬ 
mismus“, auch aufgrund einer 
Analyse der Positionen von 
führenden Aktivisten wie Wit¬ 
zany. Das DÖW schreibt: „DI 
Friedrich Witzany, laut Eigen¬ 
bekundung seit 1972/73 Mit¬ 
glied des WSL-Ö und 1976 dort 
in den Vorstand gewählt, publi¬ 
zierte in den späten 1970er und 
frühen 1980er Jahren wieder¬ 
holt in der im engsten Umfeld 
des neonazistischen (1998 be¬ 
hördlich aufgelösten) Vereines 
Dichterstein Offenhausen 
(VDO) und der rechtsextremen 
Arbeitsgemeinschaft für demo¬ 
kratische Politik (AFP) angesie¬ 
delten Zeitschrift „zur freimüti- 
ucn Erörterung von Lebens- 


tuellen Analyse des Journalis¬ 
ten Peter Bierl prägte Schwab 
den WSL mit seinen rassisti¬ 
schen Vorstellungen von Um¬ 
weltschutz. 

Die deutsche Sektion des WSL 
stand unter Führung des 
rechtsextremen Publizisten, 
„Volkskundlers“ und ehemali¬ 
gen NSDAP-Funktionärs Wer¬ 
ner Georg Haverbeck, war er¬ 
folgreich in der Ökologie- und 
Anti-AKW-Bewegung aktiv 
und wurde dafür von österrei¬ 
chischen Gesinnungsfreunden 
bewundert. Die deutsche WSL- 
Sektion löste sich im Jahr 2000 
selbst auf, ihre Schulungsstätte 
„Collegium Humanum“ in Vlo¬ 
tho wurde 2008 vom Bundes¬ 
innenministerium wegen Volks¬ 
verhetzung und Verherrlichung 
des NS verboten. 

Grüne und WSL 

Der „WSL“ in Deutschland ist 
Geschichte, die „WSL-Sektion- 
Österreich“ ist dagegen weiter 
aktiv mit Unterstützung der 
Grünen, die sich vom „WSL- 
Österreich“ und dessen Grün¬ 
der nicht distanzieren wollen. 
Der amtierende Präsident des 
WSL-Österreich, Friedrich Wit¬ 
zany, ist Mitbegründer der Grü¬ 
nen St. Florian und war für die 
Grünen zumindest bis vor we¬ 
nigen Monaten im Gemeinde- 

ral St. Florian aktiv I andnsnm- 


zeitig sind jedoch alle im Land¬ 
tag vertretenen Parteien in der 
Regierung präsent. Das heißt, 
es gibt in Oberösterreich keine 
parlamentarische Opposition 
und ein grüner Landesrat exe¬ 
kutiert gegenüber einer antifa¬ 
schistischen Anti-AKW-Grup- 
pe die Vorgabe einer Allpartei¬ 
enregierung, der die FPÖ ange¬ 
hört, mit Organisationen zusam¬ 
men zu arbeiten, die ihrerseits 
nach rechtsaußen offen sind. 
Es ist nicht das erste Mal, dass 
der grüne Landesrat, dem Am¬ 
bitionen auf den Vorsitz der 
Bundespartei nachgesagt wer¬ 
den, gegen antifaschistische 
Kritikerinnen vorgeht. 

Radko Pavlovec, der zwölf Jah¬ 
re als Antiatom-Beauftragter 
des Landes Oberösterreich tä¬ 
tig war, wurde „entsorgt“, als 
er den Umgang mit dem „WSL“ 
und mit ihm kooperierenden 
Gruppen kritisierte. Die bis da¬ 
hin weisungsfreie Stelle hat 
Landesrat Anschober mit ei¬ 
nem neuen jetzt weisungsge¬ 
bundenen Antiatom-Beauftrag¬ 
ten besetzt. 

Ein weiterer Streitpunkt ist un¬ 
sere Kritik an der Demontage 
der Antiatom-Politik durch Ex- 
Bundeskanzler Wolfgang 
Schüssel von der konservati¬ 
ven ÖVP, der heute Aufsichts¬ 
rat des Atomkonzems RWE ist, 
und Alfred Gusenbauer (SPÖ). 

Offensirhl lirh isl <lt‘r Einfluss 


für Verfassungsschutz und Ter¬ 
rorismusbekämpfung (!) ermit¬ 
telt, sind massiv: Neben der il¬ 
legalen Weitergabe von Ton¬ 
bändern wird mir auch §105 
und §106, also Nötigung und 
schwere Nötigung, sowie §251, 
Nötigung von Mitgliedern der 
Regierung vorgeworfen. 
Grundlage für die Ermittlungen 
ist eine Aussage von Anscho¬ 
bers Büroleiterin, die wir zuvor 
angezeigt hatten. Die Vorwürfe 
sind unwahr und in die Kate¬ 
gorie „Racheakt“ einzuordnen. 
Das Vorgehen gegen uns lässt 
unweigerlich Erinnerungen an 
den Beginn des skandalösen 
Tierschützerprozesses (siehe S. 
16) aufkommen, wo man das 
Problem mittels Politjustiz lösen 
wollte. Vor allem aber wirft es 
ein deutliches Bild auf das 
mangelnde Demokratiever¬ 
ständnis der österreichischen 
Grünen und illustriert, zu wel¬ 
chen Methoden sie unter Kri¬ 
tik greifen. 

Eines förderte die Anzeige ge¬ 
gen mich aber bereits zu Tage: 
Die Akteneinsicht belegt, dass 
dem DÖW offensichtlich für die 
von Landesrat Anschober 
nach Kritik unsererseits in Auf¬ 
trag gegebene Analyse des 
WSL, nur „ausgewählte“ 
Schriftstücke aus der Samm¬ 
lung des WSL-Präsidenten im 
oberösterreichischen Landes- 
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dem WSL-nahen Verein „atom¬ 
stopp“ teilzunehmen. 

Würden wir uns weigern, an 
dieser Mediation teilzunehmen 
oder scheitert diese, erhalten 
wir keine weitere Förderung, 
sondern müssten eventuell so¬ 
gar bereits erhaltene Mittel in 
Höhe von bis zu 73.000 Euro 
zurückzahlen. Damit wird die 
Vorgabe des Mediationsge¬ 
setzes, welches „Freiwilligkeit“ 
vorschreibt, ausgehebelt. 

Die Mediation wird dazu ver¬ 
wendet, jede weitere Kritik am 
WSL und seinen Helfern aus 
den Reihen der Grünen zu un¬ 
terbinden. So haben uns Me¬ 
diatoren bei einer Sitzung be¬ 
reits eine Mediationsvereinba¬ 
rung vorgelegt, die eine umfas¬ 
sende Schweigeklausel enthält. 
Die gewünschte * Unterschrift 
leisteten wir nicht. 

Anstatt sich vom WSL und den 
mit ihm verflochtenen Gruppen 
und Personen zu distanzieren, 
halten Oberösterreichs Grüne 
an einer Organisation fest, die 
laut den Gutachten des DÖW 
und Bierls, zentrale Vorstellun¬ 
gen des Rassismus und Fa¬ 
schismus vertritt. Die Bundes¬ 
leitung der österreichischen 
Grünen ist über die Vorgänge 
informiert und hat bisher nicht 
darauf reagiert. 

Wir halten eine klare Trennung 
von ökofaschistischen Gedan- 
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uvii, MMiuuii sanun wir uns in 
Folge der Distanzierung, wel¬ 
che wir im Zuge einer Empfeh¬ 
lung des Landesrechnungsho¬ 
fes zur Zusammenarbeit aller 
Gruppen zum Landesrech¬ 
nungshof-Bericht verfassten, 
mit massiven Druck seitens des 
Büros Landesrat Anschober 
konfrontiert. 

Dabei wurde von uns das Zu¬ 
rückziehen der Rechtsextremis¬ 
mus-Distanzierung verlangt 
und ansonsten die Einstellung 
der Fördermittel aus der „Anti- 
atom-Offensive des Landes 
Oberösterreich“ angedroht. Et¬ 
liche Einschüchterungsversu¬ 
che wurden unternommen, de¬ 
ren Ziel es war die Distanzie¬ 
rung von Rechtsextremismus in 
der „Antiatom-Offensive“ zu 
verhindern. 

Dazu muss man wissen, dass 
der Verein „atomstopp“ im Ok¬ 
tober 2005 aus der „OÖ Über¬ 
parteilichen Plattform gegen 
Atomgefahr“ hervorging, die 
ihrerseits eine Gründung von 
führenden WSL-Funktionären 
sein dürfte. 

Bis Anfang 2008 waren die Bü¬ 
roadressen des Vereins „atom¬ 
stopp“ und des WSL identisch, 
beide hatten ihren Sitz in der 
Landstraße 31/11/223 in 4020 
Linz, teilten sich also über meh¬ 
rere Jahre ein Büro, wie es zuvor 
auch die Vorläuferorganisation 
„Plattform gegen Atomgefahr“, 
getan hatte. Der heutige Ob¬ 
mann von „atomstopp“, Roland 
Egger, wurde im September 2002 
bei der „Plattform gegen Atom¬ 
gefahr“ als Assistent des Vor¬ 
standes angestellt. Egger, Jahr¬ 
gang 1968, studierte Biologie in 
Innsbruck und Ökologische 
Umweltsicherung in Kassel 
und ist seit Februar 2005 Ob¬ 
mann von „atomstopp“. 

Im Rahmen der „Bilateralen Par- 


wol — Deletion Österreich. 

Das Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstandes 
(DÖW) verortet den WSL bis 
Mitte der 1980er Jahre „im en¬ 
geren Vorfeld des Rechtsextre¬ 
mismus“, auch aufgrund einer 
Analyse der Positionen von 
führenden Aktivisten wie Wit- 
zany. Das DÖW schreibt: „DI 
Friedrich Witzany, laut Eigen¬ 
bekundung seit 1972/73 Mit¬ 
glied des WSL-Ö und 1976 dort 
in den Vorstand gewählt, publi¬ 
zierte in den späten 1970er und 
frühen 1980er Jahren wieder¬ 
holt in der im engsten Umfeld 
des neonazistischen (1998 be¬ 
hördlich aufgelösten) Vereines 
Dichterstein Offenhausen 
(VDO) und der rechtsextremen 
Arbeitsgemeinschaft für demo¬ 
kratische Politik (AFP) angesie¬ 
delten Zeitschrift „zur freimüti¬ 
gen Erörterung von Lebens¬ 
problemen der Menschheit, Fa¬ 
nale der Zeit...“ 

Weder Witzany, noch der WSL- 
Ö haben sich jemals öffentlich 
von Günther Schwab, dem 
Gründer und Vordenker des Ver¬ 
bandes, und seiner (lt. Analyse 
von Peter Bierl) „rassistischen 
Ideologie, die die Basis des 
WSL darstellte“, distanziert. 
Ganz im Gegenteil. 

WSL 

Der „Weltbund zum Schutze 
des Lebens“ wurde 1958 in Salz¬ 
burg von dem Förster Günther 
Schwab gegründet, der den Ver¬ 
band entscheidend ideologisch 
prägte. Günther Schwab trat im 
Oktober 1930 in Wien der NS¬ 
DAP und der SA bei und hatte 
den Rang des Sturmführers. 

Er publizierte im Eher-Verlag, 
dem Zentralverlag der NSDAP, 
in dem u.a. auch Hitlers „Mein 
Kampf 4 erschien. Laut einer ak- 


bewundert. Die deutsche WSL- 
Sektion löste sich im Jahr 2000 
selbst auf, ihre Schulungsstätte 
„Collegium Humanum“ in Vlo¬ 
tho wurde 2008 vom Bundes¬ 
innenministerium wegen Volks¬ 
verhetzung und Verherrlichung 
des NS verboten. 

Grüne und WSL 

Der „WSL“ in Deutschland ist 
Geschichte, die „WSL-Sektion- 
Österreich“ ist dagegen weiter 
aktiv mit Unterstützung der 
Grünen, die sich vom „WSL- 
Österreich“ und dessen Grün¬ 
der nicht distanzieren wollen. 
Der amtierende Präsident des 
WSL-Österreich, Friedrich Wit¬ 
zany, ist Mitbegründer der Grü¬ 
nen St. Florian und war für die 
Grünen zumindest bis vor we¬ 
nigen Monaten im Gemeinde¬ 
rat St. Florian aktiv. Landesum¬ 
weltrat Rudolf Anschober von 
den Grünen, die Position ent¬ 
spricht etwa dem eines Landes¬ 
umweltministers in Deutsch¬ 
land, veranstaltete mit dem 
WSL-Präsidenten gemeinsame 
Pressekonferenzen und ehrte 
Witzany mit dem „Grün-Preis“, 
den die oberösterreichischen 
Grünen für besonderes Enga¬ 
gement vergeben. 

Während unser Verein, die 
„Antiatom Szene“, jede Zusam¬ 
menarbeit mit Rechtsextremis¬ 
ten verweigert, empfiehlt der 
Landesrechnungshof eine Zu¬ 
sammenarbeit aller Gruppen um 
„Synergieeffekte“ zu nutzen. 

Die oberösterreichische Lan¬ 
desregierung setzt uns nun un¬ 
ter Druck, dieser Empfehlung 
nachzukommen. 

Diese Landesregierung basiert 
auf einer schwarz-grünen Koa¬ 
lition aus der konservativen Ös¬ 
terreichischen Volkspartei 
(ÖVP) mit den Grünen, gleich¬ 


bitionen auf den Vorsitz der 
Bundespartei nachgesagt wer¬ 
den, gegen antifaschistische 
Kritikerinnen vorgeht. 

Radko Pavlovec, der zwölf Jah¬ 
re als Antiatom-Beauftragter 
des Landes Oberösterreich tä¬ 
tig war, wurde „entsorgt“, als 
er den Umgang mit dem „WSL“ 
und mit ihm kooperierenden 
Gruppen kritisierte. Die bis da¬ 
hin weisungsfreie Stelle hat 
Landesrat Anschober mit ei¬ 
nem neuen jetzt weisungsge¬ 
bundenen Antiatom-Beauftrag- 
ten besetzt. 

Ein weiterer Streitpunkt ist un¬ 
sere Kritik an der Demontage 
der Antiatom-Politik durch Ex- 
Bundeskanzler Wolfgang 
Schüssel von der konservati¬ 
ven ÖVP, der heute Aufsichts¬ 
rat des Atomkonzems RWE ist, 
und Alfred Gusenbauer (SPÖ). 
Offensichtlich ist der Einfluss 
der Bundesparteien auch in 
Oberösterreich derart stark ge¬ 
worden, dass die bis dahin ak¬ 
tive Antiatom-Politik diesen In¬ 
teressen geopfert wurde. 
Nachdem der zuständige Kon- 
trollausschuss im Land OÖ, an 
den wir uns in der Hoffnung um 
eine konstruktive Lösung wand¬ 
ten, trotz mehrerer Schreiben 
nicht eingriff, zeigte „Antiatom 
Szene“ am 18. Mai 2011 Landes¬ 
rat Anschober und seine stell¬ 
vertretende Büroleiterin auf¬ 
grund des Verdachts der Nöti¬ 
gung und des Amtsmissbrau¬ 
ches an. 

Die Anzeige wurde mittlerweile 
von der (weisungsgebunde¬ 
nen) Staatsanwaltschaft zu¬ 
rückgezogen. Im Gegenzug und 
nur wenige Tage nach unserer 
Anzeige erstatte das Land OÖ 
Anzeige gegen mich, die Ob¬ 
frau der „Antiatom Szene“. Die 
gegen mich erhobenen Vorwür¬ 
fe, in welchen das Landesamt 


Das Vorgehen gegen uns lässt 
unweigerlich Erinnerungen an 
den Beginn des skandalösen 
Tierschützerprozesses (siehe S. 
16) aufkommen, wo man das 
Problem mittels Politjustiz lösen 
wollte. Vor allem aber wirft es 
ein deutliches Bild auf das 
mangelnde Demokratiever¬ 
ständnis der österreichischen 
Grünen und illustriert, zu wel¬ 
chen Methoden sie unter Kri¬ 
tik greifen. 

Eines förderte die Anzeige ge¬ 
gen mich aber bereits zu Tage: 
Die Akteneinsicht belegt, dass 
dem DÖW offensichtlich für die 
von Landesrat Anschober 
nach Kritik unsererseits in Auf¬ 
trag gegebene Analyse des 
WSL, nur „ausgewählte“ 
Schriftstücke aus der Samm¬ 
lung des WSL-Präsidenten im 
oberösterreichischen Landes¬ 
archiv zur Verfügung gestellt 
wurden. 

Die Auswahl selbst dürfte, so 
die Aussage, von der von uns 
angezeigten Büroleiterin selbst 
in die Hand genommen worden 
sein. Dies erscheint insbeson¬ 
dere deshalb von Wichtigkeit, 
da LR Anschober den WSL mit¬ 
tels der DÖW-Analyse augen¬ 
scheinlich zu einer sauberen 
Weste verhelfen möchte. 
Unabhängig davon verortet 
das DÖW trotz der fragwürdi¬ 
gen Umstände im Bezug auf die 
verfügbaren Materialien, die 
österreichische Sektion des 
WSL im Vorfeld des Rechtsext¬ 
remismus und verwies dabei 
u.a. auf mehrere Publikationen 
des WSL in der rechtsextremen 
Zeitschrift „Sieg“. 

Parallel zu dem Versuch durch 
Vorladungen beim Verfas¬ 
sungsschutz und Anzeigen zu 
kriminalisieren und mundtot zu 
machen, hat uns Anschober ge¬ 
zwungen an einer Mediation mit 


wciiciu is.rm k am 
WSL und seinen Helfern aus 
den Reihen der Grünen zu un¬ 
terbinden. So haben uns Me¬ 
diatoren bei einer Sitzung be¬ 
reits eine Mediationsvereinba¬ 
rung vorgelegt, die eine umfas¬ 
sende Schweigeklausel enthält. 
Die gewünschte * Unterschrift 
leisteten wir nicht. 

Anstatt sich vom WSL und den 
mit ihm verflochtenen Gruppen 
und Personen zu distanzieren, 
halten Oberösterreichs Grüne 
an einer Organisation fest, die 
laut den Gutachten des DÖW 
und Bierls, zentrale Vorstellun¬ 
gen des Rassismus und Fa¬ 
schismus vertritt. Die Bundes¬ 
leitung der österreichischen 
Grünen ist über die Vorgänge 
informiert und hat bisher nicht 
darauf reagiert. 

Wir halten eine klare Trennung 
von ökofaschislischen Gedan¬ 
kengut und Aktivitäten, sowie 
eine inhaltliche Auseinander¬ 
setzung der Umweltbewegung 
in Österreich mit der Thematik 
für dringend notwendig und 
werden uns weiter einsetzen. 
Dazu brauchen wir Solidarität 
auch aus Deutschland. 
Einerseits um aufzuzeigen wie 
Anti-AKW-Bewegung und An¬ 
tifaschistinnen in Deutschland 
mit dem „WSL“ verfahren sind 
und andererseits um klarzustel¬ 
len, dass es höchste Zeit ist für 
einen Abschied von der brau¬ 
nen Traditionslinie des Um¬ 
weltschutzes. 

Elvira Pöschko 

Elvira Pöschko ist Obfrau der NGO „Antiatom 
Szene" mit Sitz in Pasching, Oberösterreich. 

Kontakt: Antiatom Szene - Das Zukunftsnetz¬ 
werk gegen Atomenergie, Thurnerweg 3, A- 
4061 Pasching, Österreich. Tel.: +43 650 
6660065, E-Mail: Qffice@antiatQmsiene.info, 
www.antiatomszene.info 
Spenden erwünscht: 

Das Konto lautet auf „Antiatom Szene", IBAN: 
AT845400000000362319, BIC: 0BLAAT2L 
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Es geht ums Ganze 

„Castor stoppen reicht uns nicht - Wir wollen Gorleben als Endlager verhindern" 


Jedesmal anders, jedesmal quergestellt 


Wie in vielen Jahren, bildet der 
Castor-Transport nach Gorle¬ 
ben den Höhepunkt in der ste¬ 
tigen Auseinandersetzung hin 
zu einer dezentralen, selbstver¬ 
walteten und ökologisch nach¬ 
haltigen Energiezukunft. 

Der Widerstand des letzten Ak¬ 
tionsjahres war geprägt von der 
Frage nach Laufzeitverlänge¬ 
rung und Atomausstieg. Glaub¬ 
te die Regierung, auf Kosten der 
Menschheit kurzfristige Profi¬ 
te protegieren zu können, muss¬ 
ten sie angesichts des .wider¬ 
ständigen Klimas und der Ka¬ 
tastrophe von Fukushima ein- 
sehen, dass dieser Irrweg zum 
Scheitern verurteilt ist. 
Natürlich ist nur ein Teilsieg 
errungen. Es braucht den Anti- 
Atom-Widerstand, die unver¬ 
antwortliche atompolitische La¬ 
ge zu thematisieren - und sich 
eben nicht beschwichtigen zu 
lassen. Dabei heißt der Ansatz¬ 
punkt dieses Herbstes für vie¬ 
le: Zwischen- und Endlagerpro¬ 
blematik. 

Im Wirrwarr um die Überschrei¬ 
tung der Grenzwerte am Zwi¬ 


schenlager Gorleben bereitet 
sich selbst die Polizei nur wi¬ 
derwillig auf den Castor-Wider¬ 
stand vor. Die Betreiber tun in¬ 
dessen alles, um größtmögliche 
Transparenz zu verhindern. Wie 
sich erst neulich zeigte, als ei¬ 
ner Delegation aus dem Gor- 
leben-Untersuchungsaus- 
schuss verwehrt wurde, sich 
selbst vor Ort eine Bild zu ma¬ 
chen. 

Ende November 2011 wird wie¬ 
der die Parole „Castor stop¬ 
pen“ in der öffentlichen Wahr¬ 
nehmung stehen - und mehr 
meinen: Es geht um einen tat¬ 
sächlichen Ausstieg aus der 
Atomkraft und darum, Gorle¬ 
ben als Atomklo der Nation zu 
verhindern. So ist „Gorleben 
soll leben!“ auch das Motto der 
Großkundgebung in Dannen¬ 
berg am 26. November. 

Die Chancen zur Verhinderung 
eines Endlagers in Gorleben 
stehen nicht schlecht. Die Cas- 
torblockaden sind ein notwen¬ 
diger und wichtiger Schritt auf 
dem Weg! 


Große gewaltfreie Sitzblockade 
in Gorleben 

Während einige Gruppen Akti¬ 
onen an der Schienenstrecke 
planen, bereitet sich die Kam¬ 
pagne X-tausendmal quer wie¬ 
der auf eine große gewaltfreie 
Sitzblockade auf der Straßen¬ 
strecke rund um Gorleben vor. 
Diese ist offen für alle, die den 
gewaltfreien Aktionskonsens 
mittragen. 

Im letzten Jahr zeigte sich, dass 
Tausende bereit sind, sich dem 
Castor-Transport zu widerset¬ 
zen. 

Viele sind dabei bewusst den 
Weg vom Protest hin zum Wi¬ 
derstand gegangen - oder wer¬ 
den das dieses Jahr tun. Da dies 
der letzte Transport aus der 
WAA La Hague nach Gorleben 
sein wird, gibt es auf absehba¬ 
re Zeit die letzte Gelegenheit, 
Teil des ganz besonderen wend¬ 


ländischen Widerstandes zu 
sein. Während 2010 zeigte, wie 
breit verankert Widerstand sein 
kann, könnte die Botschaft die¬ 
sen Herbstes sein: Wir lassen 
uns nicht einlullen und setzen 
uns weiter verantwortlich für 
eine lebenswerte Zukunft ein! 
Kommt rechtzeitig ins Wendland 

Der Atommülltransport soll 
nach Fahrplan am Donnerstag, 
24.11.2011, in Frankreich star¬ 
ten. Einen ganzen Tag früher als 
in den Jahren zuvor. 

Es ist somit denkbar, dass der 
Castor-Transport bereits zum 
Zeitpunkt der Großkundge¬ 
bung in Dannenberg (Samstag, 
12.30 Uhr) versucht von Lüne¬ 
burg aus den Verladebahnhof 
in Dannenberg zu erreichen. Es 
kann also dazu kommen, dass 
die Aktionen früher als bisher 
beginnen. 

Daher ist es diesmal noch wich¬ 


tiger, sich rechtzeitig auf den 
Weg zu machen. Wer gut vor¬ 
bereitet in die Aktion gehen 
will, sollte bereits am Donners¬ 
tag ins Camp kommen und mit 
anpacken. Das Camp von X- 
tausendmal quer ist wieder in 
Gedelitz, nah, aber nicht zu nah, 
am Zwischenlager Gorleben, 
dem Ziel des Castortransports. 
Auch in Hitzacker, Metzingen 
und anderswo wird es wieder 
Camps geben, für Menschen, 
die an den Schienen agieren 
wollen. 

Obwohl bei X-tausendmal quer 
immer wieder kritisch diskutiert 
wird, ob man den logistischen 
Aufwand nicht manchmal auch 
übertreibt, es wird im Camp Ge¬ 
delitz wieder warme Duschen 
geben! 

Coming out 

Auf der Homepage zeigen Ak¬ 


tivistinnen ihr Gesicht und er¬ 
gänzen folgenden Satz: „Ich 
blockiere den Castor, weil ...“ 
Dadurch wird der Widerstand 
sympathisch. Es bleibt nicht bei 
einer anonymen Absichtserklä¬ 
rung. 

Und nach dem Castor geht es 
weiter. Die ebenfalls von X-tau¬ 
sendmal quer zusammen mit der 
KURVE Wustrow getragene 
Kampagne „gorleben365“ hat 
bereits begonnen, den zuvor 
weitgehend ungestörten Aus¬ 
bau des sogenannten Erkun¬ 
dungsbergwerks zum Atom¬ 
müll-Endlager zu blockieren - 
erste Erfolge stellen sich schon 
ein. 

Matthias Wiedenlübbert 

Kontakt: 

X-tausendmal quer, Normannenweg 17-21, 
20537 Hamburg. Tel.: 05861/80695-15, Fax: 
-16, iuMX-tausendmalqueLdfi, www.X- 
tau sendmalquer.de 

Spendenkonto: X-tausendmal quer, Konto 24 42 
28 03, BLZ 258 619 90 Volksbank Clenze 


Anti-Castor-Infos 

Aktionen entlang der ganzen Transnortstrecke: 
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Frage nach Laufzeitverlänge- 
rung und Atomausstieg. Glaub¬ 
te die Regierung, auf Kosten der 
Menschheit kurzfristige Profi¬ 
te protegieren zu können, muss¬ 
ten sie angesichts des .wider¬ 
ständigen Klimas und der Ka¬ 
tastrophe von Fukushima ein- 
sehen, dass dieser Irrweg zum 
Scheitern verurteilt ist. 
Natürlich ist nur ein Teilsieg 
errungen. Es braucht den Anti- 
Atom-Widerstand, die unver¬ 
antwortliche atompolitische La¬ 
ge zu thematisieren - und sich 
eben nicht beschwichtigen zu 
lassen. Dabei heißt der Ansatz¬ 
punkt dieses Flerbstes für vie¬ 
le: Zwischen- und Endlagerpro¬ 
blematik. 

Im Wirrwarr um die Überschrei¬ 
tung der Grenzwerte am Zwi- 


schuss verwehrt wurde, sich 
selbst vor Ort eine Bild zu ma¬ 
chen. 

Ende November 2011 wird wie¬ 
der die Parole „Castor stop¬ 
pen“ in der öffentlichen Wahr¬ 
nehmung stehen - und mehr 
meinen: Es geht um einen tat¬ 
sächlichen Ausstieg aus der 
Atomkraft und darum, Gorle- 
ben als Atomklo der Nation zu 
verhindern. So ist „Gorleben 
soll leben!“ auch das Motto der 
Großkundgebung in Dannen¬ 
berg am 26. November. 

Die Chancen zur Verhinderung 
eines Endlagers in Gorleben 
stehen nicht schlecht. Die Cas- 
torblockaden sind ein notwen¬ 
diger und wichtiger Schritt auf 
dem Weg! 


Anti-Castor-Infos 

Aktionen entlang der ganzen Transportstrecke: 

Da der Castor am 24.11., vom Bahnhof in Valognes (Normandie/ 
Frankreich) losrollen soll, gibt es ab dem 22.11. dort schon ein 
Protestcamp. 

Infos: http://valognesstopcastor.noblogs.org/ www.gorleben-castor.de/ 

Auch entlang der Strecke quer durch Frankreich werden Aktionen 
erwartet. Am 25.11. soll der Atommüllzug die deutsch-französi¬ 
sche Grenze erreichen und, egal welchen Grenzübergang er nimmt, 
die Aktivistinnen werden ihn erwarten: 

www.castor-suedblockade.de 

Auf der Strecke quer durch Deutschland wird es wieder viele de¬ 
zentrale direkte gewaltfreie Aktionen geben. 

Die Großdemo am 26.11. in Dannenberg ist u.U. erst zu dem Zeit¬ 
punkt, an dem der Castor schon Dannenberg erreicht. Also wenn 
Ihr ihn vorher stoppen wollt, geht rechtzeitig direkt an die Schie¬ 
ne. Infos, u.a. zu den Camps und was ihr mitbringen sollt: 

www.gorleben-castor.de oder www.ausgestrahlt.de/mitmachen/castor1 1/ 

Infos zu den geplanten Großaktionen: 
www.x-tausendmalquer.dewww.widersetzen.dewww.castor-schottern.net 

Wer es krachen lassen will (vermutlich nicht immer gewaltfrei): 

www.castor2011.org/ 

Da der Castor 2011 später als sonst ins Wendland fährt: vergesst 
nicht euch warm einzupacken. Und mobilisiert eure Freunde um 
Druck zu machen für die sofortige Stilllegung aller Atomanlagen. 


gewaltfreien Aktionskonsens 
mittragen. 

Im letzten Jahr zeigte sich, dass 
Tausende bereit sind, sich dem 
Castor-Transport zu widerset¬ 
zen. 

Viele sind dabei bewusst den 
Weg vom Protest hin zum Wi¬ 
derstand gegangen - oder wer¬ 
den das dieses Jahr tun. Da dies 
der letzte Transport aus der 
WAA La Flague nach Gorleben 
sein wird, gibt es auf absehba¬ 
re Zeit die letzte Gelegenheit, 
Teil des ganz besonderen wend- 


nach Fahrplan am Donnerstag, 
24.11.2011, in Frankreich star¬ 
ten. Einen ganzen Tag früher als 
in den Jahren zuvor. 

Es ist somit denkbar, dass der 
Castor-Transport bereits zum 
Zeitpunkt der Großkundge¬ 
bung in Dannenberg (Samstag, 
12.30 Uhr) versucht von Lüne¬ 
burg aus den Verladebahnhof 
in Dannenberg zu erreichen. Es 
kann also dazu kommen, dass 
die Aktionen früher als bisher 
beginnen. 

Daher ist es diesmal noch wich- 


und anderswo wim cs wiener 
Camps geben, für Menschen, 
die an den Schienen agieren 
wollen. 

Obwohl bei X-tausendmal quer 
immer wieder kritisch diskutiert 
wird, ob man den logistischen 
Aufwand nicht manchmal auch 
übertreibt, es wird im Camp Ge¬ 
delitz wieder warme Duschen 
geben! 

Coming out 

Auf der Homepage zeigen Ak- 


i\ampagnc um 

bereits begonnen, den zuvor 
weitgehend ungestörten Aus¬ 
bau des sogenannten Erkun¬ 
dungsbergwerks zum Atom¬ 
müll-Endlager zu blockieren - 
erste Erfolge stellen sich schon 
ein. 

Matthias Wiedenlübbert 

Kontakt: 

X-tausendmal quer, Normannenweg 17 - 21, 
20537 Hamburg. Tel.: 05861/80695-15, Fax: 
-16, Lnfii§X-tausenclmalquer 1 de, wwwJF 
tausendmaJaufiLde 

Spendenkonto: X-tausendmal quer, Konto 2442 
28 03, BLZ 258 619 90 Volksbank Clenze 



Mitglieder der Initiative 60 blockieren das Zwischenlager Gorleben Foto: gorleben365 


Die Blockaden wirken: 


Endlagerarbeiten am Wochenende eingestellt 


Sonntag morgen, die Sonne geht auf, keine Wolke am Himmel, der 
Reif ist auf den Wiesen gefroren und eine neue Blockadegruppe 
bricht auf in Richtung Endlagerbaustelle Gorleben. 


Bei der Aktionsvorbereitung 
am Vorabend wurde kurzfristig 
beschlossen, diese Blockade¬ 
aktion schon um 8 Uhr morgens 
an den Toren der Endlagerbau¬ 
stelle zu starten. Denn es soll¬ 
ten die neuesten Informationen 
überprüft werden, nach denen 


wurde beobachtet, dass an Wo¬ 
chenenden im Zeitfenster des 
mittäglichen Schichtwechsels 
kaum Fahrzeuge auf bzw. vom 
Gelände fahren. Zwischen 8:00 
- 8:30 Uhr bzw. 20:00 - 20:30 Uhr 
ist hingegen ein kleines, aber 
erhöhtes Fahrzeugaufkommen 


im Bergwerk gebaut. Dies wur¬ 
de nun nur deshalb geändert, 
weil an jedem Wochenende an¬ 
dere Blockadegruppen vor den 
Toren stehen und deutlich ma¬ 
chen, dass es überhaupt keinen 
gesellschaftlichen Konsens für 
ein atomares Endlager im Salz 
geben kann. Blockiert wurde 
und wird durchschnittlich drei 
mal in der Woche und zwar 
meistens an den Wochenen- 


hen werden unter dem Stich¬ 
wort „Bad Gorleben“. 

Nun arbeitet womöglich solan¬ 
ge niemand mehr am Wochen¬ 
ende im Bergwerk, wie weiter 
blockiert wird. An zwei von sie¬ 
ben Wochentagen sämtliche 
Arbeiten verhindern zu können 
ist ein großer Erfolg! 

Wir werten das in jedem Fall als 
wunderbare Motivation, um 
auch am Wochenende weiter zu 
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die Aktivistinnen werden ihn erwarten: 

www.castor-suedblockade.de 

Auf der Strecke quer durch Deutschland wird es wieder viele de¬ 
zentrale direkte gewaltfreie Aktionen geben. 

Die Großdemo am 26.11. in Dannenberg ist u.U. erst zu dem Zeit¬ 
punkt, an dem der Castor schon Dannenberg erreicht. Also wenn 
Ihr ihn vorher stoppen wollt, geht rechtzeitig direkt an die Schie¬ 
ne. Infos, u.a. zu den Camps und was ihr mitbringen sollt: 

www.gorleben-castor.de oder www.ausgestrahlt.de/mitmachen/castor1 1/^ 

Infos zu den geplanten Großaktionen: 
www.x-tausendmalquer.dewww.widersetzen.dewww.castor-schottern.net 

Wer es krachen lassen will (vermutlich nicht immer gewaltfrei): 

www.castor201 l.org/ 

Da der Castor 2011 später als sonst ins Wendland fährt: vergesst 
nicht euch warm einzupacken. Und mobilisiert eure Freunde um 
Druck zu machen lur die sofortige Stilllegung aller Atomanlagen. 


Gorleben 



Sitzblockade gegen den 

Castor-Transport 



Die Blockaden wirken: 

Endlagerarbeiten am Wochenende eingestellt 


Sonntag morgen, die Sonne geht auf, keine Wolke am Himmel, der 
Reif ist auf den Wiesen gefroren und eine neue Blockadegruppe 
bricht auf in Richtung Endlagerbaustelle Gorleben. 


Bei der Aktionsvorbereitung 
am Vorabend wurde kurzfristig 
beschlossen, diese Blockade¬ 
aktion schon um 8 Uhr morgens 
an den Toren der Endlagerbau- 
stelle zu starten. Denn es soll¬ 
ten die neuesten Informationen 
überprüft werden, nach denen 
die Betreiber an den Wochen¬ 
enden die Zeiten der Schicht¬ 
wechsel geändert hätten. 

Eine Ankettaktion ist geplant. 
An allen sechs Toren wollen 
sich an diesem Sonntag je zwei 
Aktivistinnen anketten und so 
jeglichen Baustellenverkehr am 
geplanten Endlager für hoch¬ 
radioaktiven Müll unterbinden. 
Tatsächlich ist eine Erkenntnis 
des Tages, dass kurz nach 8 Uhr 
morgens nur je rund 10 Fahr¬ 
zeuge auf das Gelände fahren 
bzw. es verlassen wollen und 
in den ganzen folgenden Stun¬ 
den kein Baustellenverkehr 
mehr zu verzeichnen ist. 

Was das bedeutet? 

Es scheint, als könnten die 
Blockadegruppen im Rahmen 
der Kampagne gorleben365 ei¬ 
nen weiteren Erfolg verbuchen! 
Unseren Informationen nach 
sind die Endlagerarbeiten an 
den Wochenenden eingestellt 
worden. Die Erkundungsarbei¬ 
ten ruhen an den Wochenen¬ 
den und nur der Werkschutz 
arbeitet noch in 12- Stunden¬ 
schichten. 

Schon seit einigen Wochen 


wurde beobachtet, dass an Wo¬ 
chenenden im Zeitfenster des 
mittäglichen Schichtwechsels 
kaum Fahrzeuge auf bzw. vom 
Gelände fahren. Zwischen 8:00 
- 8:30 Uhr bzw. 20:00 - 20:30 Uhr 
ist hingegen ein kleines, aber 
erhöhtes Fahrzeugaufkommen 
zu registrieren. 

Im Rahmen der Blockade der 
KURVE Wustrow wurde dies 
am vorvergangenen Sonntag 
zum ersten Mal getestet und 
durch die Blockade der Anti- 
AKW-Gruppe Dithmarschen 
am darauf folgenden Samstag 
bestätigt: Gegen 8:30 Uhr gab 
es einen (durch die Blockade 
gestörten) Verkehr von ca. ei¬ 
nem Dutzend Fahrzeugen in 
beide Richtungen. Diese gerin¬ 
ge Zahl der Fahrzeuge lässt den 
Schluss zu, dass es sich nur um 
den Werkschutz, aber auf kei¬ 
nen Fall um einen regulären 
Schichtwechsel im Baustellen¬ 
betrieb gehandelt hat. 

Die Blockaden der ersten Wo¬ 
chen der Kampagne gorle- 
ben365 scheinen also zu wir¬ 
ken: Es finden keine Endlager¬ 
arbeiten am Wochenende mehr 
statt. Der Schichtplan für das 
Sicherheitspersonal wurde von 
8 auf 12-Stundenschichten um¬ 
gestellt, um die Zahl der 
Schichtwechsel zu reduzieren, 
die blockiert werden können. 
Bis gorleben365 die Blockaden 
ins Leben rief, wurde im Drei- 
Schicht-Betrieb an sieben Ta¬ 
gen die Woche rund um die Uhr 


im Bergwerk gebaut. Dies wur¬ 
de nun nur deshalb geändert, 
weil an jedem Wochenende an¬ 
dere Blockadegruppen vor den 
Toren stehen und deutlich ma¬ 
chen, dass es überhaupt keinen 
gesellschaftlichen Konsens für 
ein atomares Endlager im Salz 
geben kann. Blockiert wurde 
und wird durchschnittlich drei 
mal in der Woche und zwar 
meistens an den Wochenen¬ 
den. 

Dabei reicht die Bandbreite von 
einer Blockade der Initiative 60, 
bei der zusammen 1800 Jahre 
Widerstandserfahrung vor den 
Toren des Bergwerkes die LKW 
Lieferungen für den Castor- 
transport behinderten, bis hin 
zur Ponyshow von Kindern 
und Jugendlichen, die mit ihren 
Pferden vor die Tore kommen 
und mit der Geschichte vom 
kleinen Johnny erzählen, wie sie 
selbst in den Widefstand hin¬ 
einwachsen. Die Bürgerinitiati¬ 
ve Uelzen kam gleich mit einer 
inspirierenden Fotoausstellung 
über alternative Nutzungskon¬ 
zepte für den Salzstock:. „Von 
der Nichteignung des Salzsto¬ 
ckes Gorleben für die Lagerung 
von Atommüll überzeugt haben 
wir im Ausland nach Lösungen 
gesucht, wie der Salzstock zu¬ 
künftig zu nutzen wäre“, so 
Bernd Ebeling von der BI Uel¬ 
zen. Fündig wurde die Bl Uel¬ 
zen im rumänischen Transsyl¬ 
vanien, dem Städtchen Turda. 
Der Salzstock wird dort erfolg¬ 
reich als Freizeitpark betrieben. 
Die betörend schönen Bilder 
können bei 


hen werden unter dem Stich¬ 
wort „Bad Gorleben“. 

Nun arbeitet womöglich solan¬ 
ge niemand mehr am Wochen¬ 
ende im Bergwerk, wie weiter 
blockiert wird. An zwei von sie¬ 
ben Wochentagen sämtliche 
Arbeiten verhindern zu können 
ist ein großer Erfolg! 

Wir werten das in jedem Fall als 
wunderbare Motivation, um 
auch am Wochenende weiter zu 
blockieren und damit zu verhin¬ 
dern, dass die Samstags- und 
Sonntagsarbeiten wieder auf¬ 
genommen werden können. 
Wir wünschen den Werktäti¬ 
gen des Salzbergwerkes jede 
Menge entspannte und ar¬ 
beitsfreie Wochenenden. 

Für die kommenden Tage und 
Wochen sind auch schon wie¬ 
der reichlich spannende Aktio¬ 
nen angekündigt: Sowohl Le¬ 
benslaute als auch Naturkost 
Voelkel haben sich angemeldet, 
ein Poetry Slam ist geplant und 
eine Hochzeit, Workshops in 
gewaltfreier Kommunikation 
werden zur gewaltfreien Aktion 
Zivilen Ungehorsams und Ver¬ 
sicherer wollen sich um das 
Bergwerk herum über die De¬ 
ckungssummen der Versiche¬ 
rungen von atomaren Anlagen 
beraten. 

Und vielleicht, wenn Ihr auch 
mit eurer Gruppe kommt und 
blockiert, dann muss die BfS 
noch die Vier-Tage Woche ein¬ 
führen ... oder sogar die Drei- 
Tage Woche? 

Lea Hinze 

Weitere Infos: www.gorleben365.de 
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Südblockade 
2011-Berg/Pfalz 


Im November soll der angeblich letzte 
Castor-Transport aus La Hague nach 
Gorleben rollen. Wir werden mit 
großen, gemeinsamen Gleisbe¬ 
setzungen den Castor stoppen. 
Nicht erst in Gorleben, sondern 
schon hier im Süden! 


www.castor-suedblockade.de 


Offener Brief 

Betr.: Greenpeace-Studie und -Video 

Liebe Freund innen und Atomkraftgegnerinnen, 

viele von uns haben von lippsburg sprechen. 1 


Das ist kein 
Atomausstieg! 

Empörung über Verlängerung der Grundsatzzusage 
für das AKW Angra 3 

Während aufgrund massiver Proteste in Deutschland die ersten acht 
(der 17) Atomkraftwerke endlich stillgelegt werden, will die Bundes¬ 
regierung eine Milliardenbürgschaft für den Bau des AKW Angra 3 in 
Brasilien übernehmen. 

Dabei ist nicht nur die Mehrheit in Deutschland, sondern auch 
54% der Brasilianer gegen die Nutzung der Atomenergie. 

Die Bundesregierung hat die Haushaltssitzung am 21. September 
genutzt, um die Grundsatzzusage für das brasilianische AKW 
Angra 3 zu verlängern. Der zuständige Interministerielle Ausschuss 
hatte bereits Anfang September beschlossen, die ausgelaufene 
Grundsatzzusage für Angra 3 zu verlängern. 

„Es ist sehr enttäuschend, dass Deutschland das AKW Angra 3 
unterstützen will, nachdem das Land doch aus der Atomkraft aus¬ 
steigen will. Auch in Brasilien lehnt eine Mehrheit der Bevölke¬ 
rung die Atomkraft ab. Außerdem haben wir ein großes Potenzial 
für Erneuerbare Energien“, erklärt Celio Bermann, Professor für 
Energie und Elektrotechnik aus Sao Paulo. 

Noch ist es nicht zu spät: Der Bürgschaftsvertrag wird frühestens 
im Januar 2012 unterzeichnet. Deswegen sind jetzt massive Pro¬ 
teste angesagt. „Die Politikerinnen von CDU/CSU und FDP müs¬ 
sen merken, dass wir uns nicht zu Atombürgem machen lassen!“, 
so urgewald. urgewald hat eine Postkartenaktion gestartet und 
ruft zu einer Aktionswoche (14.-21.11.) auf. 

Weitere Infos: www.urgewald.de 


che Atommülltransporte ab, so¬ 
lange in AKWs, Atomfor¬ 
schungseinrichtungen, Uran¬ 
minen, Urananreicherungsan¬ 
lagen und Brennelementefabri¬ 
ken weiter neuer Atommüll pro¬ 
duziert wird. 

Die Atommülltransporte dienen 
nur einem Zweck: Atomanla¬ 
gen weiter betreiben zu können 
und eine Lösung der Atom¬ 


tanzblockade 2 im Februar 2011 
auch den Castortransport von 
Karlsruhe nach Lubmin behin¬ 
dert und einen Verbleib des 
Mülls vor Ort gefordert! 

Die Greenpeaceposition der 
Umleitung nach Philippsburg 
fällt auch den Aktivist innen in 
Valognes 3 in den Rücken, wel¬ 
che dieses Jahr den Castor¬ 
transport hei der Abfahrt stop- 



AKW Grohnde blockiert 

Hunderte Anti-Atom-Aktivistlnnen fordern die Stilllegung der 
verbliebenen Atomkraftwerke 


Grohnde. Mehrere hundert Menschen protestierten am 2. Okto¬ 
ber 2011 in Grohnde (Niedersachsen). Nach einer Demo wurde die 
Zufahrtsstrasse zum AKW durch Kletteraktivistinnen, die sich 
von einer Fern Verkehrsstraßenbrücke abseilten, blockiert. Sie wur¬ 
den durch etwa 50 Aktivistinnen unterstützt, die die Straße und 
das Betriebsgleis unterhalb der Brücke mit einer Sitzblockade sperr¬ 
ten. Eine zweite Zufahrtsstrasse wurde durch das angemeldete 
und genehmigte Anti-Atom-Konzert vor den Toren des Atomkraft¬ 
werks blockiert. Obwohl die Polizei über den Aktionstag infor¬ 
miert war, konnte sie die Blockaden nicht verhindern. 

Die Protestierenden akzeptieren die deutsche Atompolitik nicht, 
die in Reaktion auf die Katastrophe in Fukushima nur die acht 
ältesten Atomkraftwerke abschaltete. Stattdessen wollen sie die 
sofortige Stilllegung aller Atomanlagen, einschließlich der ver¬ 
bleibenden neun Atomreaktoren, der Urananreicherungsanlage 
Gronau, der Brennelementefabrik in Lingen und anderer Atoman¬ 
lagen. 

Der deutschen Atompolitik zufolge soll das AKW Grohnde weit 
















Offener Brief 

Betr.: Greenpeace-Studie und -Video 

Liebe Freund innen und Atomkraftgegner innen, 


Energie und Elektrotechnik aus bao Paulo. 

Noch ist es nicht zu spät: Der Bürgschaftsvertrag wird frühestens 
im Januar 2012 unterzeichnet. Deswegen sind jetzt massive Pro¬ 
teste angesagt. „Die Politikerinnen von CDU/CSU und FDP müs¬ 
sen merken, dass wir uns nicht zu Atombürgem machen lassen!“, 
so urgewald. urgewald hat eine Postkartenaktion gestartet und 

ruft zu einer Aktionswoche (14.-21.11.) auf. 

Weitere Infos: www.urgewal d.de 


viele von uns haben von 
Greenpeace Deutschland den 
Link zu einem Greenpeace-Vi¬ 
deo erhalten, mit der Bitte die¬ 
ses weiterzuverbreiten und zu 
bewerben. Wir möchten Euch 
bitten, davon Abstand zu neh¬ 
men. 

In dem Video und in der Öffent¬ 
lichkeitsarbeit befürwortet 
Greenpeace mittlerweile Castor- 
transporte und möchte diese 
nur nicht nach Gorleben, son¬ 
dern stattdessen in das Zwi¬ 
schenlager in Philippsburg 
transportiert wissen. 
Greenpeace hat dazu eine Stu¬ 
die erstellen lassen, welche Phi¬ 
lippsburg mit Gorleben ver¬ 
gleicht und zu dem Schluss 
kommt, dass der kürzere Trans¬ 
portweg, die fehlende Umla¬ 
dung auf LKW und ein Kero¬ 
sinableitungssystem für Phi¬ 


lippsburg sprechen. 1 
Ironischerweise ist das Zwi¬ 
schenlager in Philippsburg an¬ 
sonsten die gleiche Kartoffel¬ 
scheune wie in Gorleben, des¬ 
halb ist die Greeripeace-Forde- 
rung am Schluss des Films: 
„Kein Atommüll ins Kartoffel¬ 
lager! Zwischenlagerung in 
Philippsburg genehmigen“ ab¬ 
surd. 

In der Anti-Atom-Bewegung 
wurde bisher immer Wert dar¬ 
auf gelegt, auf die Gefahren und 
den Wahnsinn, den das Betrei¬ 
ben jeglicher Atomanlagen dar¬ 
stellt, hinzuweisen. 

Keine Kartoffelscheune ist bes¬ 
ser als die andere, eine Diskus¬ 
sion darüber dient nur den In¬ 
teressen der Atomindustrie und 
fördert den Weiterbetrieb. 

Die Südwestdeutschen Anti- 
Atom-Initiativen lehnen jegli¬ 


che Atommülltransporte ab, so¬ 
lange in AKWs, Atomfor¬ 
schungseinrichtungen, Uran¬ 
minen, Urananreicherungsan¬ 
lagen und Brennelementefabri¬ 
ken weiter neuer Atommüll pro¬ 
duziert wird. 

Die Atommülltransporte dienen 
nur einem Zweck: Atomanla¬ 
gen weiter betreiben zu können 
und eine Lösung der Atom¬ 
müllproblematik vorzugaukeln. 
Mit dem Abtransport aus der 
Plutoniumfabrik in La Hague 
wird dort Platz geschaffen, für 
die weitere Abtrennung von 
atomwaffenfähigem Plutonium 
und einhergehender Verseu¬ 
chung der Umwelt besonders 
im Ärmelkanal und der Norman¬ 
die. 

So fuhr erst am 12. Oktober 2011 
ein Atommülltransport aus dem 
holländischen AKW Borssele 
zur Wiederaufarbeitung nach 
La Hague, er wurde dabei von 
Protesten belgisch-französi¬ 
scher Anti-Atom-Initiativen be¬ 
gleitet. 

Diese Haltung ist kein Aus¬ 
druck des Sankt-Florian-Prin- 
zips, so haben z.B. die Süd¬ 
westdeutschen Anti-Atom-In¬ 
itiativen im Rahmen der Nacht¬ 


tanzblockade 2 im Februar 2011 
auch den Castortransport von 
Karlsruhe nach Lubmin behin¬ 
dert und einen Verbleib des 
Mülls vor Ort gefordert! 

Die Greenpeaceposition der 
Umleitung nach Philippsburg 
fallt auch den Aktivist innen in 
Valognes 3 in den Rücken, wel¬ 
che dieses Jahr den Castor¬ 
transport bei der Abfahrt stop¬ 
pen wollen und wirkt demobili¬ 
sierend auf den französischen 
Widerstand. 

Bitte schließt Euch unserer For¬ 
derung nach einer kompletten 
Absage des Castortransports 
und den Stopp des Endlager- 
ausbaus in Gorleben an. 
Unterstützt den Aufruf zur Süd¬ 
blockade 4 und die Auftakt¬ 
kundgebung in Dannenberg 5 . 
Mit freundlichen Grüßen, 


die Südwestdeutschen Anti- 
Atom-Initiativen, 22.10.2011 



Hunderte Anti-Atom-Aktivistlnnen fordern die Stilllegung der 
verbliebenen Atomkraftwerke 

Grohnde. Mehrere hundert Menschen protestierten am 2. Okto¬ 
ber 2011 in Grohnde (Niedersachsen). Nach einer Demo wurde die 
Zufahrtsstrasse zum AKW durch Kletteraktivistinnen, die sich 
von einer Fern Verkehrsstraßenbrücke abseilten, blockiert. Sie wur¬ 
den durch etwa 50 Aktivistinnen unterstützt, die die Straße und 
das Betriebsgleis unterhalb der Brücke mit einer Sitzblockade sperr¬ 
ten. Eine zweite Zufahrtsstrasse wurde durch das angemeldete 
und genehmigte Anti-Atom-Konzert vor den Toren des Atomkraft¬ 
werks blockiert. Obwohl die Polizei über den Aktionstag infor¬ 
miert war, konnte sie die Blockaden nicht verhindern. 

Die Protestierenden akzeptieren die deutsche Atompolitik nicht, 
die in Reaktion auf die Katastrophe in Fukushima nur die acht 
ältesten Atomkraftwerke abschaltete. Stattdessen wollen sie die 
sofortige Stilllegung aller Atomanlagen, einschließlich der ver¬ 
bleibenden neun Atomreaktoren, der Urananreicherungsanlage 
Gronau, der Brennelementefabrik in Lingen und anderer Atoman¬ 
lagen. 

Der deutschen Atompolitik zufolge soll das AKW Grohnde weit 
länger in Betrieb bleiben, als durch das alte Atomausstiegsgesetz 
festgelegt wurde. Daher bedeutet der sogenannte deutsche Atom¬ 
ausstieg eine Laufzeitverlängerung, so die Vertreterinnen der 
Demonstrantlnnen. 

„Dem alten Atomausstiegsgesetz zufolge sollte Grohnde 2018 still¬ 
gelegt werden. Der deutsche ‘Atomausstieg’ erlaubt stattdessen 
eine Laufzeitverlaengerung bis 2021“, sagt ein Aktivist. „Eine Atom¬ 
katastrophe, wie sie derzeit in Fukushima geschieht, ist jederzeit 
in jedem einzelnen Atomkraftwerk möglich. Die Konsequenz aus 
dem schwersten Atomunfall der Geschichte muss die sofortige 
Stilllegung aller Atomanlagen sein - weltweit.“ 

Am selben Wochenende fand eine Konferenz der deutschen Anti- 
Atom-Bewegung in Göttingen statt. Themen waren die internatio¬ 
nale Unterstützung von Anti-Atom-Bewegungen in anderen Län¬ 
dern, Strategien im Umgang mit dem sogenannten deutschen Atom¬ 
ausstieg, der angekündigte Castortransport nach Gorleben und 
vieles anderes. Aktivistinnen aus diesem Treffen unterstützten 
auch die Blockade in Grohnde und rufen anlässlich des Jahresta¬ 
ges des Desasters in Fukushima bereits jetzt zu einem Aktionstag 
am 11. März 2012 auf. 

Falk Beyer 

Die Anti-Atom-Initiative Göttingen trifft sich jeden Mittwoch um 19:00 Uhr bei ver.di (Göttingen, 
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11 <iii?>l hm il uim iiiuvilie uicse 
nur nicht nach Gorleben, son¬ 
dern stattdessen in das Zwi¬ 
schenlager in Philippsburg 
transportiert wissen. 
Greenpeace hat dazu eine Stu¬ 
die erstellen lassen, welche Phi¬ 
lippsburg mit Gorleben ver¬ 
gleicht und zu dem Schluss 
kommt, dass der kürzere Trans¬ 
portweg, die fehlende Umla¬ 
dung auf LKW und ein Kero¬ 
sinableitungssystem für Phi¬ 


in uer /\nii-/\tom-tsewegung 
wurde bisher immer Wert dar¬ 
auf gelegt, auf die Gefahren und 
den Wahnsinn, den das Betrei¬ 
ben jeglicher Atomanlagen dar¬ 
stellt, hinzuweisen. 

Keine Kartoffelscheune ist bes¬ 
ser als die andere, eine Diskus¬ 
sion darüber dient nur den In¬ 
teressen der Atomindustrie und 
fördert den Weiterbetrieb. 

Die Südwestdeutschen Anti- 
Atom-Initiativen lehnen jegli- 


bo runr erst am iz. Oktober 201 1 
ein Atommülltransport aus dem 
holländischen AKW Borssele 
zur Wiederaufarbeitung nach 
La Hague, er wurde dabei von 
Protesten belgisch-französi¬ 
scher Anti-Atom-Initiativen be¬ 
gleitet. 

Diese Haltung ist kein Aus¬ 
druck des Sankt-Florian-Prin- 
zips, so haben z.B. die Süd¬ 
westdeutschen Anti-Atom-In- 
itiativen im Rahmen der Nacht¬ 


kundgebung in Dannenberg 5 . 
Mit freundlichen Grüßen, 


die Südwestdeutschen Anti- 
Atom Initiativen, 22.10.2011 


1 Siehe: 

a..t o m k r a f t / n a c..h r i c h t e n / a r t i k e I / 


3 jUtfli/ i veloqne^s tQpcastor.noblQgs.or g 

suedblo cka de- unterstuetzen.html 



Stilllegung aller Atomanlagen sein - weltweit.“ 

Am selben Wochenende fand eine Konferenz der deutschen Anti- 
Atom-Bewegung in Göttingen statt. Themen waren die internatio¬ 
nale Unterstützung von Anti-Atom-Bewegungen in anderen Län¬ 
dern, Strategien im Umgang mit dem sogenannten deutschen Atom¬ 
ausstieg, der angekündigte Castortransport nach Gorleben und 
vieles anderes. Aktivistinnen aus diesem Treffen unterstützten 
auch die Blockade in Grohnde und rufen anlässlich des Jahresta¬ 
ges des Desasters in Fukushima bereits jetzt zu einem Aktionstag 
am 11. März 2012 auf. 

Falk Beyer 

Die Anti-Atom-Initiative Göttingen trifft sich jeden Mittwoch um 19:00 Uhr bei ver.di (Göttingen, 
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Michael Seidman hat Arbeitsverweigerungen während der Spanischen Revolution in Bar¬ 
celona und der Fabrikbesetzungen in Paris zwischen 1936 und 1938 untersucht. Er hat heraus¬ 
gefunden, dass Arbeiterinnen unter Revolution keineswegs verstanden, aus Begeisterung mehr 
zu arbeiten, sondern vielmehr weniger oder gar nicht. Eine brisante Studie gegen die produkti- 
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gegen die arbeit 


Gegen die Arbeit 

Michael Seidman über die Arbeiterkämpfe in Barcelona und Paris 1936-38 


Mit einem Vorwort von Karl Heinz Roth und Marcel van der Linden ist 
im Oktober 2011 Michael Seidmans Opus Magnum Workers against 
Work erstmals in deutscher Sprache unter dem Titel Gegen die 
Arbeit. Über die Arbeiterkämpfe in Barcelona und Paris 1936 38 
(24,90 Euro, ISBN 978-3-939045-17-5) im Verlag Graswurzelrevolution 
erschienen. Der US-amerikanische Historiker und Bewegungsforscher 
lebte Ende der Siebzigerjahre in Paris und promovierte 1982 in 
Amsterdam über das Thema dieses Buches. Vom 8. bis 14. Oktober 
2011 hat der Autor seinen 477-Seiten-Wälzer in Köln, Jena, Nürnberg, 
Berlin, Bielefeld, Wiesbaden und FrankfurtfM. vorgestellt. Für alle, 
die dieses wichtige Werk noch nicht gelesen haben, drucken wir hier 
exklusiv als Appetizer sein Redemanuskript ab. (GWR-Red.) 


Der antifaschistische Philo¬ 
soph Benedetto Croce prägte 
den berühmten Satz: „Ge¬ 
schichte ist immer Zeitge¬ 
schichte.” Diese Aussage lässt 
sich durchaus auf mein Buch 
Gegen die Arbeit übertragen. 
Es hat seine Wurzeln in den 
„langen Sechzigerjahren“, de¬ 
ren radikalste Protagonistlnnen 
eine Sozial- und Kulturkritik des 
Konsumkapitalismus entwik- 
kelten. 

Die Kulturrevolution der Sech¬ 
zigerjahre erneuerte die der Ar¬ 
beiterbewegung von jeher in¬ 
newohnende Infragestellung 
der Lohnarbeit. Die Konzepti¬ 
on von Gegen die Arbeit war 
von der nach 1968 aufkommen¬ 
den „Kritik der Arbeit“, die ich 
mir während meiner Zeit in Pa¬ 
ris von 1979 bis 1982 aneigne- 


techniken durch Arbeiterinnen, 
Frauen, Gefangene und ande¬ 
re. 4 Diese Geschichtsschrei¬ 
bung von unten ließ das Stre¬ 
ben der unteren Klassen nach 
Autonomie wieder aufleben 
und spiegelte eine allgemeine 
Krise des militantisme. 

So formulierte Foucault Anfang 
der Siebzigerjahre: „Die Massen 
brauchen ihn [den Intellektuel¬ 
len] nicht, um Wissen zu erlan¬ 
gen. Sie wissen vollkommen Be¬ 
scheid, ohne Illusionen; sie 
wissen es besser als er und 
sind durchaus in der Lage, sich 
auszudrücken.“ 5 
Aktivistinnen und Militante, 
die nicht selbst Arbeiterinnen 
waren, hatten nur untergeord¬ 
nete Rollen zu spielen, wenn 
Autonomie und Selbstbestim¬ 
mung der Arbeiterinnen das 



gang zum libertären Kommu¬ 
nismus zu organisieren. 

Wie viele andere libertäre Akti¬ 
visten betonte der CNT-Führer 
die Notwendigkeit, das „Para¬ 
sitentum“ zu beseitigen und für 
Arbeit für alle zu sorgen. Arbeit 
sei in einer revolutionären Ge¬ 
sellschaft sowohl Recht als 
auch Pflicht, und er pflichtete 
dem alten Sprichwort bei: „Wer 
nicht arbeitet, soll auch nicht 
essen“: 

Wir suchen keine Freundschaf¬ 
ten in der Fabrik. [...] Was uns 
vor allem in der Fabrik interes¬ 
siert, ist, dass unser Arbeitskol¬ 
lege seinen Job versteht und ihn 
ausfuhrt, ohne dass es Schwie¬ 
rigkeiten gibt, etwa weil er un¬ 
erfahren ist oder die Funktions¬ 
weise des Ganzen nicht kennt. 
Das Heil liegt in der Arbeit und 
der Tag wird kommen, da die 
Arbeiter es wollen. Die Anar¬ 
chisten, die einzige Strömung, 
die nicht versucht auf Kosten 
anderer zu leben, kämpft für die¬ 
sen Tag. 

Er machte deutlich, dass im li¬ 
bertären Kommunismus der 
Produzent den Staatsbürger 
ersetzen werde. ” (S. 81 -83) 

Die Situationistlnnen und an¬ 
dere vernachlässigten vollkom- 




Mit einem Vorwort von Karl Heinz Roth und Marcel van der Linden ist 
im Oktober 2011 Michael Seidmans Opus Magnum Workers against 
Work erstmals in deutscher Sprache unter dem Titel Gegen die 
Arbeit. Über die Arbeiterkämpfe in Barcelona und Paris 1936-38 
(24,90 Euro, ISBI\I 378-3-939045*17-5) im Verlag Graswurzelrevolution 
erschienen. Der US-amerikanische Historiker und Bewegungsforscher 
lebte Ende der Siebzigerjahre in Paris und promovierte 1982 in 
Amsterdam über das Thema dieses Buches. Vom 8. bis 14. Oktober 
2011 hat der Autor seinen 477-Seiten-Wälzer in Köln, Jena, Nürnberg, 
Berlin, Bielefeld, Wiesbaden und Frankfurt/M. vorgestellt. Für alle, 
die dieses wichtige Werk noch nicht gelesen haben, drucken wir hier 
exklusiv als Appetizer sein Redemanuskript ab. (GWR-Red.) 


Der antifaschistische Philo¬ 
soph Benedetto Croce prägte 
den berühmten Satz: „Ge¬ 
schichte ist immer Zeitge¬ 
schichte.” Diese Aussage lässt 
sich durchaus auf mein Buch 
Gegen die Arbeit übertragen. 
Es hat seine Wurzeln in den 
„langen Sechzigerjahren“, de¬ 
ren radikalste Protagonistlnnen 
eine Sozial- und Kulturkritik des 
Konsumkapitalismus entwik- 
kelten. 

Die Kulturrevolution der Sech¬ 
zigerjahre erneuerte die der Ar¬ 
beiterbewegung von jeher in¬ 
newohnende Infragestellung 
der Lohnarbeit. Die Konzepti¬ 
on von Gegen die Arbeit war 
von der nach 1968 aufkommen¬ 
den „Kritik der Arbeit“, die ich 
mir während meiner Zeit in Pa¬ 
ris von 1979 bis 1982 aneigne¬ 
te, zwar beeinflusst, aber nicht 
vollständig bestimmt. 

Zu jener Zeit machte ich die Be¬ 
kanntschaft einiger Französin¬ 
nen und Franzosen, deren Neu¬ 
definition der künftigen Revo¬ 
lution darin bestand, dass nicht 
mehr für Lohn gearbeitet wür¬ 
de. Ihre Position erinnerte an 
die im neunzehnten Jahrhun¬ 
dert sowohl von Marxistinnen 
als auch von Anarchistinnen 
artikulierte Forderung nach Ab¬ 
schaffung der Lohnarbeit. 

Auf der pragmatischen Ebene' 
überlebten die jungen Leute 
dieses Pariser Zirkels in ihrem 
teuren städtischen Umfeld, in- 


techniken durch Arbeiterinnen, 
Frauen, Gefangene und ande¬ 
re. 4 Diese Geschichtsschrei¬ 
bung von unten ließ das Stre¬ 
ben der unteren Klassen nach 
Autonomie wieder aufleben 
und spiegelte eine allgemeine 
Krise des militantisme. 

So formulierte Foucault Anfang 
der Siebzigerjahre: „Die Massen 
brauchen ihn [den Intellektuel¬ 
len] nicht, um Wissen zu erlan¬ 
gen. Sie wissen vollkommen Be¬ 
scheid, ohne Illusionen; sie 
wissen es besser als er und 
sind durchaus in der Lage, sich 
auszudrücken.“ 5 
Aktivistinnen und Militante, 
die nicht selbst Arbeiterinnen 
waren, hatten nur untergeord¬ 
nete Rollen zu spielen, wenn 
Autonomie und Selbstbestim¬ 
mung der Arbeiterinnen das 
Ziel waren. Die Intellektuellen 
konnten die Bewegung ganz si¬ 
cher nicht im leninistischen Sin¬ 
ne führen oder ihr revolutionä¬ 
res Bewusstsein verleihen, 
wenn, wie radikale linke Kriti¬ 
ker des orthodoxen Marxismus 
postulierten, das Klassenbe¬ 
wusstsein durch den Kampf 
selbst - und nicht durch wohl¬ 
meinende Intellektuelle - gebil¬ 
det wurde. 

Wiederbelebung libertärer 
Traditionen 

Die von Perrot, Foucault und 
anderen verfassten Werke zur 



Michael Seidman: „Niemals bildeten die Künstler die Arbeiter und Soldaten auf den Plakaten müde, hungrig oder krank ab. 
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gang zum libertären Kommu¬ 
nismus zu organisieren. 

Wie viele andere libertäre Akti¬ 
visten betonte der CNT-Führer 
die Notwendigkeit, das „Para¬ 
sitentum“ zu beseitigen und für 
Arbeit für alle zu sorgen. Arbeit 
sei in einer revolutionären Ge¬ 
sellschaft sowohl Recht als 
auch Pflicht, und er pflichtete 
dem alten Sprichwort bei: „Wer 
nicht arbeitet, soll auch nicht 
essen“: 

Wir suchen keine Freundschaf¬ 
ten in der Fabrik. [...] Was uns 
vor allem in der Fabrik interes¬ 
siert, ist, dass unser Arbeitskol¬ 
lege seinen Job versteht und ihn 
ausfuhrt, ohne dass es Schwie¬ 
rigkeiten gibt, etwa weil er un¬ 
erfahren ist oder die Funktions¬ 
weise des Ganzen nicht kennt. 
Das Heil liegt in der Arbeit und 
der Tag wird kommen, da die 
Arbeiter es wollen. Die Anar¬ 
chisten, die einzige Strömung, 
die nicht versucht auf Kosten 
anderer zu leben, kämpft für die¬ 
sen Tag. 

Er machte deutlich , dass im li¬ 
bertären Kommunismus der 
Produzent den Staatsbürger 
ersetzen werde. ” (S. 81-83) 

Die Situationistlnnen und an¬ 
dere vernachlässigten vollkom¬ 
men die Arbeitsverweigerun¬ 
gen der gewöhnlichen Arbei¬ 
terinnen während der Spani¬ 
schen Revolution, die ein zen¬ 
trales Thema von Gegen die 
Arbeit waren. Mit anderen Wor¬ 
ten: Das nach 1968 gezeichne¬ 
te Porträt der arbeitenden Klas¬ 
se als Trägerin des Wider¬ 
stands gegen die Arbeit war 
nicht mit der Disziplin und dem 
Organisationsgrad zu vereinba¬ 
ren, die für das Funktionieren 
von Räten, Sowjets und ande¬ 
ren Formen produktivistischer 
Kollektive erforderlich sind. Um 
das Ausmaß der Arbeitsverwei¬ 
gerung ßin/nrlSmm»»n müT Hin 




Michael Seidman: „Niemals bildeten die Künstler die Arbeiter und Soldaten auf den Plakaten müde, hungrig oder krank ab. 
Die Produktionsmittel - die Fabriken, Höfe und Werkstätten - wurden, ganz gleich wie hässlich sie waren, ebenso 
idealisiert wie die mutigen, starken und kraftstrotzenden Männer und Frauen, die für die Sache lebten und starben." 


acrr sowom von ivrarx ist innen 
als auch von Anarchistinnen 
artikulierte Forderung nach Ab¬ 
schaffung der Lohnarbeit. 

Auf der pragmatischen Ebene 
überlebten die jungen Leute 
dieses Pariser Zirkels in ihrem 
teuren städtischen Umfeld, in¬ 
dem sie gelegentlich Aushilfs¬ 
jobs übernahmen oder Arbeits¬ 
losen- und Sozialhilfe bezogen. 
Trinken, Rauchen und die ge¬ 
legentliche Intensivierung die¬ 
ser Genüsse durch den Kon¬ 
sum weicher Drogen waren für 
dieses Milieu charakteristisch. 
Für mich, der ich Ende der Sech¬ 
ziger-, Anfang der Siebzigerjah¬ 
re in den USA studiert hatte, 
waren diese hedonistischen 
Aktivitäten meiner Bekannten 
weniger schockierend als ihre 
arbeitsfeindliche Ideologie. 

Die Pariserinnen machten mich 
mit wichtigen Texten wie der 
Anthologie La fin du travail 
und dem Pamphlet Le refus du 
travaiP vertraut. Beide Publi¬ 
kationen vertraten die Auffas¬ 
sung, dass Arbeit Unterdrük- 
kung sei, und strichen zugleich 
heraus, dass die Arbeiter Wi¬ 
derstand gegen sie leisteten. 

Skeptische Sicht auf Lohnarbeit 

Diese Skepsis gegenüber der 
Lohnarbeit schrieb das neu er¬ 
wachte Interesse an einer Ge¬ 
schichte der Arbeit fort. Es war 
in den 60er- und 70er-Jahren in 
Frankreich und anderen westli¬ 
chen Staaten aufgekommen, als 
erstmals Flistoriker die Ge¬ 
schichte alltäglicher Arbeits¬ 
verweigerungen durch die Ar¬ 
beiter aufzuzeichnen began¬ 
nen. 3 

ln jenen Jahren verfassten Mi¬ 
chelle Perrot und Michel Fou- 
cault Werke zur Geschichte der 
Abwehr von Disziplinierungs- 


memertde intellektuelle - gebil¬ 
det wurde. 

Wiederbelebung libertärer 
Traditionen 

Die von Perrot, Foucault und 
anderen verfassten Werke zur 
Arbeits- und Sozialgeschichte 
dokumentierten - und erweck¬ 
ten - den Wunsch, libertäre 
Traditionen wiederzubeleben. 
Viele meiner Freunde und Be¬ 
kannten im Paris der späten 
Siebziger- und frühen Achtzi¬ 
gerjahre machten sich Räte¬ 
konzepte zu eigen und forder¬ 
ten Arbeiterselbstverwaltung. 
Richard Gombins Schlüsseltext 
lieferte die positive Neubewer¬ 
tung eines linken Radikalismus, 
den Lenin als „Kinderkrank¬ 
heit“ abgetan hatte. 6 
Antileninistische Linke ihrer¬ 
seits lehnten Weisungen „revo¬ 
lutionärer“ politischer Parteien 
und angeblich repräsentativer 
Gewerkschaften ab und befür¬ 
worteten statt dessen wilde 
Streiks, Fabrikbesetzungen und 
verschiedene Formen der Ar¬ 
beiterkontrolle, die, wie sie sag¬ 
ten, den realen Sozialismus der 
Zukunft vorwegnahmen - ge¬ 
treu dem Motto der Ersten In¬ 
ternationale: „Die Befreiung der 
Arbeiterklasse kann nur das 
Werk der Arbeiterklasse selbst 
sein.“ 

Gombin argumentierte, dass der 
junge Georg Lukäcs, Karl 
Korsch und Anton Pannekoek 
sich darin einig gewesen seien, 
dass eine erfolgreiche Revolu¬ 
tion der Arbeiter letztlich auf die 
Arbeiter selbst bauen müsse. 
Aber wie so viele ihrer bolsche¬ 
wistischen Gegnerinnen vertra¬ 
ten diese Rätekommunisten 
des frühen zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts ‘ ein produktivisti- 
sches Revolutionskonzept. 


Sie gingen davon aus, dass die 
Arbeiter die unter ihrer Kontrol¬ 
le stehenden landwirtschaftli¬ 
chen Betriebe und Fabriken ef¬ 
fizient verwalten würden. Das 
rätekommunistische Projekt 
stand im Gegensatz zum Geist 
der Arbeitsgegnerinnen, deren 
neu belebter ouvrierisme der 
70er-Jahre postulierte: „Die Ar¬ 
beit ist der Fluch der trinken¬ 
den Klasse.“ 

Die situationistische Parole 
„Arbeitet niemals!“ übte auf 
viele dieser jungen Linken eine 
große Anziehungskraft aus. 
Der spielerische Geist der situs 
wandte sich gegen die Ver¬ 
wandlung von Künstlern in Ar¬ 
beiter, wie sie in den kommu¬ 
nistischen Staaten stattgefun¬ 
den hatte, und wollte statt des¬ 
sen Arbeiterinnen in Künst¬ 
lerinnen verwandeln. 

Die Situationistlnnen waren 
zweifellos klug und provokativ, 
aber es blieb fraglich, ob sie 
oder irgendeine andere linke 
Gruppe die Spannung zwischen 
Arbeiterselbstverwaltung und 
den unvermeidlichen gesell¬ 
schaftlichen Produktionsanfor¬ 
derungen aufbeben konnten. 
Bezeichnenderweise mytholo¬ 
gisierten gerade die situs die 
während des Spanischen Bür¬ 
gerkriegs von Anarchisten und 
Marxisten gegründeten Kollek¬ 
tive als den Höhepunkt men¬ 
schlicher Errungenschaften. 

Sie ignorierten die produktivis- 


tische Denkweise der Anarcho- 
syndikalistlnnen ebenso wie 
den Widerstand der Arbeiterin¬ 
nen. 

„Diego Abad de Santillän - ein 
Anführer und Theoretiker der 
CNT, der sie später, während der 
Revolution in der katalanischen 
Regionalregierung, der Genera¬ 
lität, repräsentierte - stand bei¬ 
spielhaft für die Verschiebun¬ 
gen in der anarchosyndikalis- 
tischen Ideologie Spaniens. 
Santillän hatte zunächst der 
ländlichen Gemeinde den Vor¬ 
zug gegeben und sich gegen 
die Dominanz des sindicato 
(Gewerkschaft) in der anarchis¬ 
tischen Bewegung gewandt; 
wurde dann aber zu einem der 
energischsten Verfechter des 
sindicato als Basis für die Re¬ 
volution. 

Auch wandelte er sich vom eif¬ 
rigen Kritiker kapitalistischer 
Technologie und Arbeitsorga¬ 
nisation zum enthusiastischen 
Befürworter derselben. 

Noch 1931 schrieb er, der „mo¬ 
derne Industrialismus nach dem 
Muster von Ford ist reiner Fa¬ 
schismus, rechtmäßiger Des¬ 
potismus. In den großen ratio¬ 
nalisierten Fabriken ist das In¬ 
dividuum nichts, die Maschine 
alles. Diejenigen unter uns, die 
die Freiheit lieben, sind nicht 
nur Feinde des staatlichen Fa¬ 
schismus, sondern auch des 
wirtschaftlichen Faschismus.“ 
Schon zwei Jahre später, 1933, 


beschrieb Santillän die moder¬ 
ne Industrie als eine Quelle des 
Stolzes für die Menschheit, weil 
sie zur Beherrschung der Natur 
geführt habe. Er bemerkte an¬ 
erkennend, dass die Taylorisie- 
rung die „unproduktiven Bewe¬ 
gungen des Einzelnen“ besei¬ 
tigt und „seine Produktivität“ 
gesteigert hätte: 

Es ist nicht nötig, die derzeiti¬ 
ge technische Organisation der 
kapitalistischen Gesellschaft zu 
zerstören, sondern wir müssen 
sie nutzen. 

Die Revolution wird der Fabrik 
als Privateigentum ein Ende be¬ 
reiten. 4her wenn die Fabrik 
bestehen und, unserer Mei¬ 
nung nach, verbessert werden 
muss, dann muss man wissen, 
wie sie funktioniert. Die Tatsa¬ 
che, dass sie gesellschaftliches 
Eigentum wird, ändert das We¬ 
sen der Produktion oder die 
Produktionsmethode nicht. Die 
Verteilung der Produktion wird 
sich ändern und gerechter wer¬ 
den. 

Santilläns plötzlicher Sinnes¬ 
wandel wurde möglicherweise 
durch die Weltwirtschaftskrise 
ausgelöst, die viele Aktivisten 
(einschließlich einiger, die 
eher Anarchisten als Syndika¬ 
listen waren) zu dem Schluss 
führte, das Ende des Kapita¬ 
lismus sei unvermeidlich, und 
dass sie in der Lage sein müss¬ 
ten, den wirtschaftlichen Üher- 


mcht mit der Disziplin und dom 
Organisationsgrad zu vereinba¬ 
ren, die für das Funktionieren 
von Räten, Sowjets und ande¬ 
ren Formen produktivistischer 
Kollektive erforderlich sind. Um 
das Ausmaß der Arbeitsverwei¬ 
gerung einzudämmen, griff die 
Spanische Revolution zu inten¬ 
siver Propaganda. Ihren deut¬ 
lichsten Ausdruck fand sie in 
den Postern der „spanischen 
Linken - der Kommunisten, So¬ 
zialisten und Anarchosyndika¬ 
listen. Die großen Organisatio¬ 
nen verwandten erstaunlich 
viel Zeit und Geld auf die Her¬ 
stellung dieser Propaganda, 
auch dann noch, als Papier und 
andere Ressourcen knapp und 
teuer geworden waren. 

Viele der Plakatkünstler waren 
schon vor der Revolution in der 
Werbebranche tätig gewesen, 
und sie arbeiteten nicht nur für 
eine, sondern für mehrere Or¬ 
ganisationen. So entwarf etwa 
ein Funktionär der Gewerk¬ 
schaft der Berufsdesigner Pos¬ 
ter für die CNT, die UGT, die 
PSUC und die Generalität. Sei¬ 
ne Gewerkschaft stellte sogar 
für den POUM, die unabhängi¬ 
ge kommunistische Organisati¬ 
on, Plakate her. 

Es entstand ein ökumenischer 
Stil, der (trotz leichter themati¬ 
scher Unterschiede) sowohl die 
Arbeiter als auch die Produk¬ 
tivkräfte in nahezu identischer 
Weise darstellte. Selbst als sich 
Anarchosyndikalisten und 
Kommunisten im Mai 1937 in 
den Straßen von Barcelona ge¬ 
genseitig umbrachten, blieb die 
ästhetische Einheit der Volks¬ 
front bestehen. 

Ideologische Auseinanderset¬ 
zungen und Machtkämpfe hin¬ 
derten konkurrierende Organi¬ 
sationen nicht, ähnliche Dar- 

Fortsetzung nächste Seite 


Fortsetzung von vorheriger Seite 

Gegen die Arbeit 

Stellungen ihrer vorgeblichen 
Basis zu akzeptieren. 

Die Arbeiter auf diesen Plaka¬ 
ten (die im Stil dem sowjeti¬ 
schen Sozialistischen Realis¬ 
mus stark ähneln) arbeiten, 
kämpfen oder sterben für die 
Sache. Diese Männer und, 
gleichbedeutend, Frauen - 
denn in der spanischen Revo¬ 
lution waren Männer und Frau¬ 
en im Krieg und bei der Arbeit 
theoretisch gleichgestellt - 
kämpften immer heldenhaft und 
unermüdlich für den Sieg der 
Revolution oder der Zweiten 
Republik: auf dem Lande, in den 
Fabriken und auf dem 
Schlachtfeld. 

Tatsächlich war auf vielen Pla¬ 
katen das Geschlecht der Per¬ 
son fast unbestimmbar. Wich¬ 
tig waren weder die Eigen¬ 
schaften noch der Charakter der 
dargestellten Individuen, son¬ 
dern ihre Funktion als Soldat 
oder Arbeiter. 

Der spanische sozialistische 
Realismus stand für die 
fortschreitende „Vermännlichung 
der Ikonografie der 
Arbeiterbewegung" 

Ein Plakat der CNT, das Pessi¬ 
mismus und Mutlosigkeit be¬ 
kämpfen sollte, zeigte zwei Ge¬ 
stalten, einen Mann und eine 
Frau, die einander glichen. Bei¬ 
de hatten riesige Unter- und 
Oberarme, breite Schultern und 
sehr kleine Köpfe. Damit wur¬ 
de ausgedrückt, dass körperli¬ 
che, nicht geistige Anstrengun- 


Maschinen und die Mensch¬ 
heit waren heldenhaft und über¬ 
lebensgroß. 

In Anbetracht der marxistischen 
und anarchosyndikalistischen 
Konzeption des Arbeiters ist es 
kaum verwunderlich, dass die 
revolutionäre Kunst dessen 
produktive Eigenschaften un¬ 
terstreichen musste. Diese Ide¬ 
ologien, welche die Arbeit und 
den Arbeiter verherrlichten, 
stellten f die weiblichen und 
männlichen Lohnarbeiter 

durchweg als muskulöse und 
mächtige Wesen dar, die Ge¬ 
genstände sowohl für den 
Konsum als auch für den 
Kampf zu schaffen in der Lage 
waren. Daher die Bedeutung 
des Armes und insbesondere 
der Hand, ein Symbol des homo 
faber und Mittelpunkt vieler 
Darstellungen. 

Die Interpretation der Plakate 
hilft uns zu verstehen, wie 
einerseits Marxisten und 
Anarchosyndikalisten sich die 
Arbeiterklasse im wahrsten 
Sinne des Wortes vorstellten, 
und wie die Revolutionäre 
andererseits auf das reale 
Verhalten der Arbeiter während 
des Bürgerkriegs und der 
Revolution reagierten 

Der .spanische sozialistische 
Realismus versuchte die Arbei¬ 
ter zu überzeugen: vom Kämp¬ 
fen, vom Arbeiten und dem Sinn 
größerer Opfer. Es war Propa¬ 
ganda, die keinen Humor kann¬ 
te und manchmal etwas Be¬ 
rt mhliches hatte. 







Stellungen ihrer vorgeblichen 
Basis zu akzeptieren. 

Die Arbeiter auf diesen Plaka¬ 
ten (die im Stil dem sowjeti¬ 
schen Sozialistischen Realis¬ 
mus stark ähneln) arbeiten, 
kämpfen oder sterben für die 
Sache. Diese Männer und, 
gleichbedeutend, Frauen - 
denn in der spanischen Revo¬ 
lution waren Männer und Frau¬ 
en im Krieg und bei der Arbeit 
theoretisch gleichgestellt 
kämpften immer heldenhaft und 
unermüdlich für den Sieg der 
Revolution oder der Zweiten 
Republik: auf dem Lande, in den 
Fabriken und auf dem 
Schlachtfeld. 

Tatsächlich war auf vielen Pla¬ 
katen das Geschlecht der Per¬ 
son fast unbestimmbar. Wich¬ 
tig waren weder die Eigen¬ 
schaften noch der Charakter der 
dargestellten Individuen, son¬ 
dern ihre Funktion als Soldat 
oder Arbeiter. 

Der spanische sozialistische 
Realismus stand für die 
fortschreitende „Vermännlichung 
der Ikonografie der 
Arbeiterbewegung" 

Ein Plakat der CNT, das Pessi¬ 
mismus und Mutlosigkeit be¬ 
kämpfen sollte, zeigte zwei Ge¬ 
stalten, einen Mann und eine 
Frau, die einander glichen. Bei¬ 
de hatten riesige Unter- und 
Oberanne, breite Schultern und 
sehr kleine Köpfe. Damit wur¬ 
de ausgedrückt, dass körperli¬ 
che, nicht geistige Anstrengun¬ 
gen von ihnen verlangt wur¬ 
den. Die Gestalten waren fast 
identisch, abgesehen davon, 
dass eine längere Haare und 
einen unscheinbaren Busen 
hatte - die einzigen Hinweise 
auf Weiblichkeit in dem Bild. 
Ein Detail kennzeichnete die an¬ 
dere Gestalt: hochgekrempelte 
Ärmel, ein leicht erkennbares 
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Maschinen und die Mensch¬ 
heit waren heldenhaft und über¬ 
lebensgroß. 

ln Anbetracht der marxistischen 
und anarchosyndikalistischen 
Konzeption des Arbeiters ist es 
kaum verwunderlich, dass die 
revolutionäre Kunst dessen 
produktive Eigenschaften un¬ 
terstreichen musste. Diese Ide¬ 
ologien, welche die Arbeit und 
den Arbeiter verherrlichten, 
stellten die weiblichen und 
männlichen Lohnarbeiter 
durchweg als muskulöse und 
mächtige Wesen dar, die Ge¬ 
genstände sowohl für den 
Konsum als auch für den 
Kampf zu schaffen in der Lage 
waren. Daher die Bedeutung 
des Armes und insbesondere 
der Hand, ein Symbol des homo 
faber und Mittelpunkt vieler 
Darstellungen. 

Die Interpretation der Plakate 
hilft uns zu verstehen, wie 
einerseits Marxisten und 
Anarchosyndikalisten sich die 
Arbeiterklasse im wahrsten 
Sinne des Wortes vorstellten, 
und wie die Revolutionäre 
andererseits auf das reale 
Verhalten der Arbeiter während 
des Bürgerkriegs und der 
Revolution reagierten 

Der .spanische sozialistische 
Realismus versuchte die Arbei¬ 
ter zu überzeugen: vom Kämp¬ 
fen, vom Arbeiten und dem Sinn 
größerer Opfer. Es war Propa¬ 
ganda, die keinen Humor kann¬ 
te und manchmal etwas Be¬ 
drohliches hatte. 

Die Kunst der Frente Populär 
zielte darauf ab, den Arbeiter¬ 
widerstand gegen die Arbeit zu 
verringern, der (wie wir sehen 
werden) eines der drängends¬ 
ten Probleme für die gesamte 
Linke war. Barcelonas Arbeiter 
waren dafür bekannt, an Feier¬ 
tagen und insbesondere in der 
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1936 bis 1938 in Barcelona und 
Paris, als die Linke die politische 
Macht in den Händen hielt, fort¬ 
gesetzt oder sogar verstärkt. 
Gegen die Arbeit setzte sich 
mit den Gesellschaftstheorien 
Francois Guizots und Karl 
Marx’ auseinander. Beide unter¬ 
suchten die Herausbildung so¬ 
zialer Klassen und die zwischen 
ihnen bestehenden Beziehun¬ 
gen. 

Die Spanische Revolution und 
der Bürgerkrieg brachen im Juli 
1936 in einem Land aus, in dem, 
ähnlich wie in Russland und 
China, die Bourgeoisie schwach 
gewesen war, unfähig, die „bür¬ 
gerliche Revolution“, d.h. die 
Schaffung eines geeinten Nati¬ 
onalstaats, die Entwicklung der 
Produktionsmittel und die Tren¬ 
nung zwischen Staat und Kir¬ 
che sowie zwischen Militär und 
Zivilregierung, zu vollenden. 

In Barcelona übernahmen revo¬ 
lutionäre Anarchosyndikalis- 
tlnnen, Kommunistinnen und 
Sozialistlnnen die Leitung der 
Fabriken, sahen sich jedoch mit 
Streiks, Bummelei, Blaumachen, 
Krankfeiern, Gleichgültigkeit 
und geringer Produktivität sei¬ 
tens der gewöhnlichen Arbei¬ 
terinnen konfrontiert. 

Die Militanten der Parteien und 
Gewerkschaften beantworteten 
den Widerstand der Arbeiterin¬ 
nen mit den gleichen repressi¬ 
ven Mitteln wie zuvor die Ka¬ 
pitalisten: Der Lohn wurde an 
die Produktivität geknüpft und 
Fehlzeiten am Arbeitsplatz wur¬ 
den bestraft. In vielerlei Hin¬ 
sicht wiederholten die Arbei¬ 
terinnen und Führungskräfte 
während der Spanischen Revo¬ 
lution damit die Erfahrungen 
ihrer sowjetischen Kolleginnen 
während und nach der Russi¬ 
schen Revolution.7 
Die Volksfront in Frankreich - 
eine Koalition der Sozialisten, 
Kommunisten und zentristi- 
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lig waren weder die Eigen¬ 
schaften noch der Charakter der 
dargestellten Individuen, son¬ 
dern ihre Funktion als Soldat 
oder Arbeiter. 

Der spanische sozialistische 
Realismus stand für die 
fortschreitende „Vermännlichung 
der Ikonografie der 
Arbeiterbewegung" 

Ein Plakat der CNT, das Pessi¬ 
mismus und Mutlosigkeit be¬ 
kämpfen sollte, zeigte zwei Ge¬ 
stalten, einen Mann und eine 
Frau, die einander glichen. Bei¬ 
de hatten riesige Unter- und 
Oberarme, breite Schultern und 
sehr kleine Köpfe. Damit wur¬ 
de ausgedrückt, dass körperli¬ 
che, nicht geistige Anstrengun¬ 
gen von ihnen verlangt wur¬ 
den. Die Gestalten waren fast 
identisch, abgesehen davon, 
dass eine längere Flaare und 
einen unscheinbaren Busen 
hatte - die einzigen Hinweise 
auf Weiblichkeit in dem Bild. 
Ein Detail kennzeichnete die an¬ 
dere Gestalt: hochgekrempelte 
Ärmel, ein leicht erkennbares 
Symbol für Handarbeit. 

Diese Kunst befasste sich ein¬ 
zig und allein mit der konstruk¬ 
tiven oder destruktiven Fähig¬ 
keit ihrer Subjekte, die gleich¬ 
zeitig ihre Objekte waren. 

Die Künstler verwischten die 
Differenzen zwischen Soldaten 
und Produzenten, zwischen 
Rüstungs- und ziviler Industrie 
ebenso sehr wie die zwischen 
Mann und Frau. 

Ein Plakat der PSUC setzte die 
Industrie in Kriegs- und Frie¬ 
denszeiten in eins. In dem Bild 
formen die langen Schornstei¬ 
ne die Silhouette großer Kano¬ 
nen. Ein berühmtes CNT-Plakat 
transportierte die gleiche Aus¬ 
sage: Im Vordergrund ein Sol¬ 
dat, der sein Gewehr abfeuert; 
er ergänzt einen Arbeiter im 
Hintergrund, der mit einer Si-. 
chel Weizen erntet, an sich 


faber und Mittelpunkt vieler 
Darstellungen. 

Die Interpretation der Plakate 
hilft uns zu verstehen, wie 
einerseits Marxisten und 
Anarchosyndikalisten sich die 
Arbeiterklasse im wahrsten 
Sinne des Wortes vorstellten, 
und wie die Revolutionäre 
andererseits auf das reale 
Verhalten der Arbeiter während 
des Bürgerkriegs und der 
Revolution reagierten 

Der .spanische sozialistische 
Realismus versuchte die Arbei¬ 
ter zu überzeugen: vom Kämp¬ 
fen, vom Arbeiten und dem Sinn 
größerer Opfer. Es war Propa¬ 
ganda, die keinen Humor kann¬ 
te und manchmal etwas Be¬ 
drohliches hatte. 

Die Kunst der Frente Populär 
zielte darauf ab, den Arbeiter¬ 
widerstand gegen die Arbeit zu 
verringern, der (wie wir sehen 
werden) eines der drängends¬ 
ten Probleme für die gesamte 
Linke war. Barcelonas Arbeiter 
waren dafür bekannt, an Feier¬ 
tagen und insbesondere in der 
Zeit zwischen Weihnachten 
und Neujahr nicht zur Arbeit zu 
erscheinen. Die PSUC reagier¬ 
te auf einen solchen Absentis¬ 
mus mit einem Plakat, das einen 
Soldaten zeigte, dessen Bajo¬ 
nett den Samstag auf einem Ka¬ 
lender zerschneidet. Der Titel 
des Plakats rief zum Ende der 
Festlichkeiten auf und forder¬ 
te, dass ein neuer „Kriegs¬ 
kalender“ zu gelten habe. Eine 
andere Darstellung forderte, 
dass der Erste Mai nicht Feier¬ 
tag, sondern ein Tag der „In¬ 
tensivierung der Produktion“ 
sein solle. 

Manchmal setzten spanische 
Aktivisten exzessives Trinken 
und Faulheit mit Sabotage und 
gar Faschismus gleich. Ein Pla¬ 
kat der CNT, das in Barcelona 
für das Departamento de orden 
nüblico de Arauon hercestellt 


oder schwarz, sondern gelb und 
reflektierte die Farbtöne des 
sonnigen Spanien. Am unteren 
Rand stand zu lesen: Der faule 
Mann ist ein Faschist. Ein wei¬ 
teres CNT-Plakat, wiederum für 
die Genossen in Aragonien, 
zeigte ebenfalls einen Mann, 
der eine Zigarette rauchte - ein 
Symbol, da mag man spekulie¬ 
ren, für Gleichgültigkeit und 
Frechheit, denn engagierte Ar¬ 
beiter und Soldaten wurden 
nicht rauchend gezeigt. Dieser 
Mann war von großen Wein¬ 
flaschen umgeben, und das Pla¬ 
kat führte den Schriftzug: „Ein 
Betrunkener ist ein Parasit. 
Schalten wir ihn aus.“ 

In einer Zeit, in der die Drohung 
mit Eliminierung nicht immer 
nur ein Ausspruch blieb und in 
der Arbeitslager für Feinde und 
Teilnahmslose durchaus in Be¬ 


griff das Problem der Gleich¬ 
gültigkeit der Arbeiter auf. Ei¬ 
nes zeigte eine starke rote Ge¬ 
stalt, die mit einer Schaufel im 
Boden grub und Arbeiter bat, 
sich freiwillig den Arbeitsbri¬ 
gaden anzuschließen. Viele 
dieser Brigaden wurden 1937 
obligatorisch. Ein anderes 
Plakat, aus Madrid, forderte 
Versehrte Veteranen auf, den 
Kampf durch Arbeit in den Fa¬ 
briken zu unterstützen und da¬ 
mit bisher unverletzte Arbeiter 
für den Kampf freizusetzen. Ein 
drittes enthielt den sehr direk¬ 
ten Aufruf: „Arbeiter, Arbeite 
und Wir werden siegen. “ 

Es zeigte eine rote Gestalt mit 
freiem, gut gebauten Oberkör¬ 
per, Schmied oder Metallarbei¬ 
ter, zu dessen Füßen eine Rei¬ 
he von Soldaten ihre Waffen auf 
den Feind ab feuerte. LS. 161- 


rung bezeichneten Handlungs¬ 
weisen ablegen würden - 
Streiks, Bummelei, Blaumachen, 
Krankfeiem, Zuspätkommen, 
Klauen und Sabotage. Die Kul- 
turalisten (Gareth Stedman Jo¬ 
nes und die Postmodernisten) 
argumentierten, dass die Spra¬ 
che die Arbeit für die Arbei¬ 
terinnen sinnvoll mache. 
Gegen die Arbeit versuchte zu 
zeigen, dass keine dieser The¬ 
orien in der Lage war, den an¬ 
dauernden Widerstand der Ar¬ 
beiterinnen gegen die Arbeit zu 
erklären. Ich hatte das Wort 
Widerstand mit Bedacht ge¬ 
wählt, ich war mir seiner antifa¬ 
schistischen politischen Be¬ 
deutung voll bewusst. 

Der Faschismus deutscher, ita¬ 
lienischer und anderer Ausprä¬ 
gungen ist dem Kommunismus 
in seiner Veruöttlichunu der Ar- 


nung zwischen Staat und Kir¬ 
che sowie zwischen Militär und 
Zivilregierung, zu vollenden. 

In Barcelona übernahmen revo¬ 
lutionäre Anarchosyndikalis- 
tlnnen, Kommunistinnen und 
Sozialistlnnen die Leitung der 
Fabriken, sahen sich jedoch mit 
Streiks, Bummelei, Blaumachen, 
Krankfeiern, Gleichgültigkeit 
und geringer Produktivität sei¬ 
tens der gewöhnlichen Arbei¬ 
terinnen konfrontiert. 

Die Militanten der Parteien und 
Gewerkschaften beantworteten 
den Widerstand der Arbeiterin¬ 
nen mit den gleichen repressi¬ 
ven Mitteln wie zuvor die Ka¬ 
pitalisten: Der Lohn wurde an 
die Produktivität geknüpft und 
Fehlzeiten am Arbeitsplatz wur¬ 
den bestraft. In vielerlei Hin¬ 
sicht wiederholten die Arbei¬ 
terinnen und Führungskräfte 
während der Spanischen Revo¬ 
lution damit die Erfahrungen 
ihrer sowjetischen Kolleginnen 
während und nach der Russi¬ 
schen Revolution .7 
Die Volksfront in Frankreich - 
eine Koalition der Sozialisten, 
Kommunisten und zentristi- 
schen Radikalen - war, anders 
als in Spanien, nicht revolutio¬ 
när, sondern reformistisch. 

Die französische Bourgeoisie 
hatte das Modell der „bürgerli¬ 
chen Revolution“ geschaffen, 
indem sie die Nation geeint, ein 
neues Verhältnis zwischen Re¬ 
ligion und Staat eingeführt und 
die Produktivkräfte stetig ent¬ 
wickelt hatte. 

Die Militanten der französi¬ 
schen Arbeiterklasse hatten an¬ 
dere Pläne als die Vollendung 
einer Revolution der Mittel¬ 
schicht. Nach dem Wahlsieg der 
Volksfrontkoalition brach Mit¬ 
te Mai 1936 eine Welle von Fa¬ 
brikbesetzungen los, welche 
insbesondere die Region um 
Paris betraf: 

„Als sie ein günstiges politi¬ 
sches und gesellschaftliches 
Klima verspürten, verließen 



Diese Kunst befasste sich ein¬ 
zig und allein mit der konstruk¬ 
tiven oder destruktiven Fähig¬ 
keit ihrer Subjekte, die gleich¬ 
zeitig ihre Objekte waren. 

Die Künstler verwischten die 
Differenzen zwischen Soldaten 
und Produzenten, zwischen 
Rüstungs- und ziviler Industrie 
ebenso sehr wie die zwischen 
Mann und Frau. 

Ein Plakat der PSUC setzte die 
Industrie in Kriegs- und Frie¬ 
denszeiten in eins. In dem Bild 
formen die langen Schornstei¬ 
ne die Silhouette großer Kano¬ 
nen. Ein berühmtes CNT-Plakat 
transportierte die gleiche Aus¬ 
sage: Im Vordergrund ein Sol¬ 
dat, der sein Gewehr abfeuert; 
er ergänzt einen Arbeiter im 
Flintergrund, der mit einer Si-- 
chel Weizen erntet, an sich 
schon ein Symbol der Arbeit in 
der sozialistisch-realistischen 
Ikonografie. 

Die Figuren wären ununter¬ 
scheidbar, wären da nicht ihre 
Gerätschaften und ihre Körper¬ 
haltung. Lebendiges Rot und 
Schwarz, die Farben der anar¬ 
chistischen Bewegung, ver¬ 
stärkten das Profil der mächti¬ 
gen Arbeiter. Die Titelzeile lau¬ 
tete: Genosse, arbeite und 
kämpfe für die Revolution. 
Niemals bildeten die Künstler 
die Arbeiter und Soldaten auf 
den Plakaten müde, hungrig 
oder krank ab. Die Produktions¬ 
mittel - die Fabriken, Höfe und 
Werkstätten - wurden, ganz 
gleich wie hässlich sie waren, 
ebenso idealisiert wie die muti¬ 
gen, starken und kraftstrotzen¬ 
den Männer und Frauen, die für 
die Sache lebten und starben. 
Diese Darstellung der Produk¬ 
tivkräfte spiegelte den Pro¬ 
duktivismus der Linken und ih¬ 
ren Modemisierungswillen. Die 


und Neujahr nicht zur Arbeit zu 
erscheinen. Die PSUC reagier¬ 
te auf einen solchen Absentis¬ 
mus mit einem Plakat, das einen 
Soldaten zeigte, dessen Bajo¬ 
nett den Samstag auf einem Ka¬ 
lender zerschneidet. Der Titel 
des Plakats rief zum Ende der 
Festlichkeiten auf und forder¬ 
te, dass ein neuer „Kriegs¬ 
kalender“ zu gelten habe. Eine 
andere Darstellung forderte, 
dass der Erste Mai nicht Feier¬ 
tag, sondern ein Tag der „In¬ 
tensivierung der Produktion“ 
sein solle. 

Manchmal setzten spanische 
Aktivisten exzessives Trinken 
und Faulheit mit Sabotage und 
gar Faschismus gleich. Ein Pla¬ 
kat der CNT, das in Barcelona 
für das Departamento de orden 
püblico de Aragon hergestellt 
wurde, stellte einen dicken 
Mann dar, der eine Zigarette 
raucht und sich, scheinbar auf 
dem Land, gemütlich ausruhte. 
Die Farben dieses Werkes wa¬ 
ren andere als die der meisten 
Plakate: die Gestalt war nicht rot 


reflektierte die Farbtöne des 
sonnigen Spanien. Am unteren 
Rand stand zu lesen: Der faule 
Mann ist ein Faschist. Ein wei¬ 
teres CNT-Plakat, wiederum für 
die Genossen in Aragonien, 
zeigte ebenfalls einen Mann, 
der eine Zigarette rauchte - ein 
Symbol, da mag man spekulie¬ 
ren, für Gleichgültigkeit und 
Frechheit, denn engagierte Ar¬ 
beiter und Soldaten wurden 
nicht rauchend gezeigt. Dieser 
Mann war von großen Wein¬ 
flaschen umgeben, und das Pla¬ 
kat führte den Schriftzug: „Ein 
Betrunkener ist ein Parasit. 
Schalten wir ihn aus.“ 

In einer Zeit, in der die Drohung 
mit Eliminierung nicht immer 
nur ein Ausspruch blieb und in 
der Arbeitslager für Feinde und 
Teilnahmslose durchaus in Be¬ 
trieb waren, war diese Zeile be¬ 
sonders starker Tobak. Sowohl 
Marxisten als auch Anarcho¬ 
syndikalisten standen den Un¬ 
produktiven feindlich gegenü¬ 
ber. 

Eine Vielzahl von Plakaten 
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gültigkeit der Arbeiter auf. Ei¬ 
nes zeigte eine starke rote Ge¬ 
stalt, die mit einer Schaufel im 
Boden grub und Arbeiter bat, 
sich freiwillig den Arbeitsbri¬ 
gaden anzuschließen. Viele 
dieser Brigaden wurden 1937 
obligatorisch. Ein anderes 
Plakat, aus Madrid, forderte 
Versehrte Veteranen auf, den 
Kampf durch Arbeit in den Fa¬ 
briken zu unterstützen und da¬ 
mit bisher unverletzte Arbeiter 
für den Kampf freizusetzen. Ein 
drittes enthielt den sehr direk¬ 
ten Aufruf: ,,Arbeiter, Arbeite 
und Wir werden siegen. “ 

Es zeigte eine rote Gestalt mit 
freiem, gut gebauten Oberkör¬ 
per, Schmied oder Metallarbei¬ 
ter, zu dessen Füßen eine Rei¬ 
he von Soldaten ihre Waffen auf 
den Feind abfeuerte. ” (S. 161- 
165) 

Als Gegen die Arbeit im Jahr 
1991 veröffentlicht wurde, for¬ 
derten seine ikonoklastischen 
Thesen alle drei in den Achtzi¬ 
gerjahren maßgeblichen Schu¬ 
len angloamerikanischer Arbei¬ 
tergeschichtsschreibung in die 
Schranken: Marxismus, Moder¬ 
nisierungstheorie und Kultura¬ 
lismus. Die Marxisten (E. P. 
Thompson, Eric Hobsbawm 
und Herbert Gutman) postulier¬ 
ten die fortschreitende Entwic¬ 
klung des Klassenbewusst¬ 
seins, welche die Arbeiterinnen 
und ihre Vertreterinnen in die 
Lage versetzen würde, die Pro¬ 
duktivkräfte effizient zu verwal¬ 
ten. Die Modernisierungstheo¬ 
retiker (Peter Stearns und Char¬ 
les Tilly) gingen davon aus, 
dass sich die Arbeiterinnen an 
die Industriegesellschaft an¬ 
passen und allmählich die von 
mir als Widerstand gegen die 
Arbeit oder Arbeitsverweige- 


weisen ablegen würden - 
Streiks, Bummelei, Blaumachen, 
Krankfeiern, Zuspätkommen, 
Klauen und Sabotage. Die Kul- 
turalisten (Gareth Stedman Jo¬ 
nes und die Postmodemisten) 
argumentierten, dass die Spra¬ 
che die Arbeit für die Arbei¬ 
terinnen sinnvoll mache. 

Gegen die Arbeit versuchte zu 
zeigen, dass keine dieser The¬ 
orien in der Lage war, den an¬ 
dauernden Widerstand der Ar¬ 
beiterinnen gegen die Arbeit zu 
erklären. Ich hatte das Wort 
Widerstand mit Bedacht ge¬ 
wählt, ich war mir seiner antifa¬ 
schistischen politischen Be¬ 
deutung voll bewusst. 

Der Faschismus deutscher, ita¬ 
lienischer und anderer Ausprä¬ 
gungen ist dem Kommunismus 
in seiner Vergöttlichung der Ar¬ 
beit durchaus ähnlich. Wie der 
Kommunismus glorifiziert der 
Faschismus den Arbeiter, um 
ihn stärker auszubeuten. 

Die Arbeitsverweigerungsfor¬ 
men der Arbeiterinnen waren 
größtenteils gewaltfrei im Sin¬ 
ne der „materialistischen Ge¬ 
waltlosigkeit“. Indem sie die Fa¬ 
brik- und Verwaltungshierar¬ 
chien in Frage stellten, waren 
sie zugleich implizit und expli¬ 
zit egalitär. 

Selbstredend ist jeder Streik ei¬ 
ne Weigerung, Lohnarbeit aus¬ 
zuführen. Andere Formen des 
Widerstands gegen die Arbeit 
wiederholen diese Verweigerun¬ 
gen in dem Versuch, Arbeits¬ 
platz und Arbeitszeit zu meiden. 
Sie negieren tatsächlich auf 
Graswurzelebene die Bedin¬ 
gungen der Lohnarbeit. 
Paradoxerweise wurden diese 
Verweigerungen Ende der 30er- 
Jahre unter den Volksfrontre¬ 
gierungen in Frankreich und 
Spanien, genauer gesagt von 
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als in Spanien, nicht revolutio¬ 
när, sondern reformistisch. 

Die französische Bourgeoisie 
hatte das Modell der „bürgerli¬ 
chen Revolution“ geschaffen, 
indem sie die Nation geeint, ein 
neues Verhältnis zwischen Re¬ 
ligion und Staat eingeführt und 
die Produktivkräfte stetig ent¬ 
wickelt hatte. 

Die Militanten der französi¬ 
schen Arbeiterklasse hatten an¬ 
dere Pläne als die Vollendung 
einer Revolution der Mittel¬ 
schicht. Nach dem Wahlsieg der 
Volksfrontkoalition brach Mit¬ 
te Mai 1936 eine Welle von Fa¬ 
brikbesetzungen los, welche 
insbesondere die Region um 
Paris betraf: 

„Als sie ein günstiges politi¬ 
sches und gesellschaftliches 
Klima verspürten, verließen 
viele Arbeiter — manchmal an¬ 
geführt von Basisaktivisten der 
CGT oder des PCF, manchmal 
auf eigene Initiative hin - im 
Mai und Juni 1936 unerwar¬ 
tet ihre Maschinen oder leg¬ 
ten ihre Werkzeuge nieder. Wie 
ein Historiker der Volksfront 
anmerkt: ,Die einzig befriedi¬ 
gende These ist [...] die einer 
weitgehend spontanen Bewe¬ 
gung: Daher [rührte] ihre un¬ 
erhörte Bedeutung — nahezu 
zwei Millionen Streikende. Da¬ 
her auch das besonnene Ver¬ 
halten der Arbeitgeber, die mit 
dem Strom schwammen, ohne 
einen Versuch ihn aufzuhalten. ’ 
Die Arbeiter waren glücklich, 
ja freudig, die Arbeit zu been¬ 
den und ergriffen die Gelegen¬ 
heit, mit ihren Kollegen in den 
stillen Fabriken zu entspan¬ 
nen und manchmal auch Lie¬ 
besaffären zu beginnen (Frau¬ 
en stellten mehr als 20 Prozent 
der Arbeitskräfte in der Me- 
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tallverarbeitung). Obwohl vie¬ 
le Besetzungen spontan ent¬ 
standen, begannen CGT-Akti- 
visten bald, die Streikenden zu 
organisieren und Forderun¬ 
gen zu formulieren. Aktive Ge¬ 
werkschafter sorgten mit Un¬ 
terstützung der sozialistischen 
und kommunistischen Rathäu¬ 
ser für die Sicherheit und Ver¬ 
pflegung der Arbeiter. ” (S. 
326-327) 

Im Juni 1936 wurde Leon Blum, 
der Vorsitzende der Sozialisti¬ 
schen Partei, Premierminister 
und gewährte den französi¬ 
schen Arbeiterinnen höhere 
Löhne, die Vierzig-Stunden- 
Woche und zwei Wochen be¬ 
zahlten Urlaub. 

Die Lohnabhängigen aber woll¬ 
ten mehr. Von 1936 bis 1938 
führten sie einen Guerillakrieg 
gegen die Arbeit. In vielen wich¬ 
tigen Pariser Fabriken sank die 
Produktivität, während der Ein¬ 
fluss der Gewerkschaftsaktivis¬ 
ten in den Belegschaften zu¬ 
nahm. Die Gewerkschafter setz¬ 
ten niedrige Produktionsquo¬ 
ten durch; somit wurde die Ak¬ 
kordarbeit ineffektiv. 

Die geringen Produktionsmen¬ 
gen schufen für Blums Regie¬ 
rung und die Volksfront gewal¬ 
tige politische und wirtschaft¬ 
liche Probleme. Insbesondere 
die Verzögerungen bei der Fer¬ 
tigstellung zahlreicher Pavil¬ 
lons für die Pariser Weltausstel¬ 
lung 1937, die doch als Frank¬ 
reichs großer Auftritt auf der 
globalen Bühne gedacht war, 
brachten Blums Regierung in 



celona und Paris gemachten Er¬ 
fahrungen schwierig, wenn 
nicht sogar unmöglich sein 
würde, eine Arbeiterdemokratie 
am Arbeitsplatz aufzubauen. 
Das Buch versuchte auch ei¬ 
nen Beitrag zur Staatstheorie zu 
leisten, indem es die These ver¬ 
trat, es bedürfe eines mächti¬ 
gen und potentiell repressiven 
Staates, um die Arbeiter zum 
Arbeiten zu bringen. In den 
1930er-Jahren lebte der Wider¬ 
stand gegen die Arbeit in ge¬ 
schwächten oder nachgiebigen 
Staaten auf; repressive Staaten 
hingegen - bürgerliche wie pro¬ 
letarische - dämmten die Ver¬ 
weigerungen ein. Obwohl Par¬ 
teien der Arbeiterklasse und 
Gewerkschaften an 'der Regie¬ 
rung waren, widersetzten sich 
die Arbeiterinnen den Zwän¬ 
gen von Arbeitsraum und Ar¬ 
beitszeit. 

ln Frankreich führte der Wider¬ 
stand gegen die Arbeit sogar 
zu wachsender Unterstützung 
des Faschismus und der extre¬ 
men Rechten durch die Vorar¬ 
beiter und Manager, deren An¬ 
weisungen die Arbeiterinnen 
während der Volksfront miss¬ 
achtet hatten. 

In diesem Sinne war der Fa¬ 
schismus eine ins Extreme über¬ 
steigerte Arbeitsideologie. 

Die englische Originalausgabe 
von Gegen die Arbeit erschien 
1991 unter dem Titel Workers 
against Work und wurde un¬ 
einheitlich aufgenommen. 

Das akademische Interesse 
verebbte schon bald nach der 


männlichen und weiblichen 
Lohnabhängigen eine gemein¬ 
same Plattform zu bieten, son¬ 
dern auch Übereinstimmungen 
zwischen der Arbeiterlnnen- 
und der Ökologiebewegung zu 
entdecken, die ja für gewöhn¬ 
lich als Gegnerinnen gelten. 
Man kann die Zurückweisung 
der Lohnarbeit durch die Arbei¬ 
terinnen in den 1930er-Jahren 
durchaus als Vorläuferin der 
Ökologiebewegung betrach¬ 
ten. 

Während der Fabrikbesetzun¬ 
gen im Frühjahr 1936 unterbra¬ 
chen die Arbeiterinnen die Fer¬ 
tigung von Automobilen - den 
zentralen Konsumgütern der 
Konsumgesellschaft - und fan¬ 
den sich statt dessen in der Fa¬ 
brik in kleinen Gruppen zusam¬ 
men, aßen und plauderten. 
„Musik, Gesang und Lachen“ 
ersetzten „das unbarmherzige 
Dröhnen der Maschinen“.9 
Diese dramatische Veränderung 
kann als Vorwegnahme einer 
ökologischen Stadtutopie inter¬ 
pretiert werden. 

Die Geschichte von Gegen die 
Arbeit ist ein Beispiel für die 
Wechselfalle intellektueller Pro¬ 
duktion und Rezeption. 

Ein in der akademischen Welt 
in den USA der frühen 1990er- 
Jahre mit gemischten Kritiken 
bedachtes Werk wurde eine Ge¬ 
neration später in anderen Län¬ 
dern mit mehr Begeisterung auf¬ 
genommen. 

Die Geschichte der Arbeit ist zu 
ihren im frühen 19. Jahrhundert 
liegenden, unakademischen 






tallverarbeitung). Obwohl vie¬ 
le Besetzungen spontan ent¬ 
standen, begannen CGT-Akti¬ 
visten bald, die Streikenden zu 
organisieren und Forderun¬ 
gen zu formulieren. Aktive Ge¬ 
werkschafter sorgten mit Un¬ 
terstützung der sozialistischen 
und kommunistischen Rathäu¬ 
ser für die Sicherheit und Ver¬ 
pflegung der Arbeiter. ” (S. 
326-327) 

Im Juni 1936 wurde Leon Blum, 
der Vorsitzende der Sozialisti¬ 
schen Partei, Premierminister 
und gewährte den französi¬ 
schen Arbeiterinnen höhere 
Löhne, die Vierzig-Stunden- 
Woche und zwei Wochen be¬ 
zahlten Urlaub. 

Die Lohnabhängigen aber woll¬ 
ten mehr. Von 1936 bis 1938 
führten sie einen Guerillakrieg 
gegen die Arbeit. In vielen wich¬ 
tigen Pariser Fabriken sank die 
Produktivität, während der Ein¬ 
fluss der Gewerkschaftsaktivis¬ 
ten in den Belegschaften zu¬ 
nahm. Die Gewerkschafter setz¬ 
ten niedrige Produktionsquo¬ 
ten durch; somit wurde die Ak¬ 
kordarbeit ineffektiv. 

Die geringen Produktionsmen¬ 
gen schufen für Blums Regie¬ 
rung und die Volksfront gewal¬ 
tige politische und wirtschaft¬ 
liche Probleme. Insbesondere 
die Verzögerungen bei der Fer¬ 
tigstellung zahlreicher Pavil¬ 
lons für die Pariser Weltausstel¬ 
lung 1937, die doch als Frank¬ 
reichs großer Auftritt auf der 
globalen Bühne gedacht war, 
brachten Blums Regierung in 
größte Verlegenheit. 

Offizielle Vertreter der Volks¬ 
frontparteien und Gewerkschaf¬ 
ten appellierten unentwegt an 
die Arbeiterinnen, sich mehr 
anzustrengen, um das Projekt 
rechtzeitig abzuschließen. 
„Doch trotz aller öffentlichen 
Appelle ging die Produktion 
wie in Barcelona nur schlep- 


celona und Paris gemachten Er¬ 
fahrungen schwierig, wenn 
nicht sogar unmöglich sein 
würde, eine Arbeiterdemokratie 
am Arbeitsplatz aufzubauen. 
Das Buch versuchte auch ei¬ 
nen Beitrag zur Staatstheorie zu 
leisten, indem es die These ver¬ 
trat, es bedürfe eines mächti¬ 
gen und potentiell repressiven 
Staates, um die Arbeiter zum 
Arbeiten zu bringen. In den 
1930er-Jahren lebte der Wider¬ 
stand gegen die Arbeit in ge¬ 
schwächten oder nachgiebigen 
Staaten auf; repressive Staaten 
hingegen - bürgerliche wie pro¬ 
letarische - dämmten die Ver¬ 
weigerungen ein. Obwohl Par¬ 
teien der Arbeiterklasse und 
Gewerkschaften an der Regie¬ 
rung waren, widersetzten sich 
die Arbeiterinnen den Zwän¬ 
gen von Arbeitsraum und Ar¬ 
beitszeit. 

In Frankreich führte der Wider¬ 
stand gegen die Arbeit sogar 
zu wachsender Unterstützung 
des Faschismus und der extre¬ 
men Rechten durch die Vorar¬ 
beiter und Manager, deren An¬ 
weisungen die Arbeiterinnen 
während der Volksfront miss¬ 
achtet hatten. 

In diesem Sinne war der Fa¬ 
schismus eine ins Extreme über¬ 
steigerte Arbeitsideologie. 

Die englische Originalausgabe 
von Gegen die Arbeit erschien 
1991 unter dem Titel Workers 
against Work und wurde un¬ 
einheitlich aufgenommen. 

Das akademische Interesse 
verebbte schon bald nach der 
Veröffentlichung; im ersten 
Jahrzehnt des neuen Jahrhun¬ 
derts jedoch erregte das Buch 
unter Libertären und Marxis¬ 
tinnen erneut Aufmerksamkeit. 
Inzwischen ist es in fünf Spra¬ 
chen übersetzt worden. 

Die neuerliche Auseinander¬ 
setzung mit Gegen die Arbeit 
entsnrane einem in der radika- 


männlichen und weiblichen 
Lohnabhängigen eine gemein¬ 
same Plattform zu bieten, son¬ 
dern auch Übereinstimmungen 
zwischen der Arbeiterlnnen- 
und der Ökologiebewegung zu 
entdecken, die ja für gewöhn¬ 
lich als Gegnerinnen gelten. 
Man kann die Zurückweisung 
der Lohnarbeit durch die Arbei¬ 
terinnen in den 1930er-Jahren 
durchaus als Vorläuferin der 
Ökologiebewegung betrach¬ 
ten. 

Während der Fabrikbesetzun¬ 
gen im Frühjahr 1936 unterbra¬ 
chen die Arbeiterinnen die Fer¬ 
tigung von Automobilen — den 
zentralen Konsumgütern der 
Konsumgesellschaft - und fan¬ 
den sich statt dessen in der Fa¬ 
brik in kleinen Gruppen zusam¬ 
men, aßen und plauderten. 
„Musik, Gesang und Lachen“ 
ersetzten „das unbarmherzige 
Dröhnen der Maschinen “.9 
Diese dramatische Veränderung 
kann als Vorwegnahme einer 
ökologischen Stadtutopie inter¬ 
pretiert werden. 

Die Geschichte von Gegen die 
Arbeit ist ein Beispiel für die 
Wechselfalle intellektueller Pro¬ 
duktion und Rezeption. 

Ein in der akademischen Welt 
in den USA der frühen 1990er- 
Jahre mit gemischten Kritiken 
bedachtes Werk wurde eine Ge¬ 
neration später in anderen Län¬ 
dern mit mehr Begeisterung auf¬ 
genommen. 

Die Geschichte der Arbeit ist zu 
ihren im frühen 19. Jahrhundert 
liegenden, unakademischen 
Wurzeln zurückgekehrt - so¬ 
wohl bei den „utopischen“ als 
auch bei den „wissenschaftli¬ 
chen“ Theoretikerinnen der 
Arbeiterklasse. 

Michael Seidman 

Übersetzung aus dem amerikanischen Englisch: 
Henriette Keller 
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Die Lohnabhängigen aber woll¬ 
ten mehr. Von 1936 bis 1938 
führten sie einen Guerillakrieg 
gegen die Arbeit. In vielen wich¬ 
tigen Pariser Fabriken sank die 
Produktivität, während der Ein¬ 
fluss der Gewerkschaftsaktivis¬ 
ten in den Belegschaften zu¬ 
nahm. Die Gewerkschafter setz¬ 
ten niedrige Produktionsquo¬ 
ten durch; somit wurde die Ak¬ 
kordarbeit ineffektiv. 

Die geringen Produktionsmen¬ 
gen schufen für Blums Regie¬ 
rung und die Volksfront gewal¬ 
tige politische und wirtschaft¬ 
liche Probleme. Insbesondere 
die Verzögerungen bei der Fer¬ 
tigstellung zahlreicher Pavil¬ 
lons für die Pariser Weltausstel¬ 
lung 1937, die doch als Frank¬ 
reichs großer Auftritt auf der 
globalen Bühne gedacht war, 
brachten Blums Regierung in 
größte Verlegenheit. 

Offizielle Vertreter der Volks¬ 
frontparteien und Gewerkschaf¬ 
ten appellierten unentwegt an 
die Arbeiterinnen, sich mehr 
anzustrengen, um das Projekt 
rechtzeitig abzuschließen. 
„Doch trotz aller öffentlichen 
Appelle ging die Produktion 
wie in Barcelona nur schlep¬ 
pend voran. Am 1. Februar 1937 
richteten sich die wichtigsten 
Anführer der Volksfront ge¬ 
meinsam an die versammelten 
Arbeiter der Weltausstellung. 
Blum erklärte: ,Die Ausstellung 
wird ein Triumph der Arbeiter- 
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klasse, der Volksfront und der 
Freiheit sein. Sie wird zeigen, 
dass ein demokratisches Regi¬ 
me der Diktatur überlegen ist. 
[...] Die Reputation der Volks¬ 
front steht auf dem Spiel und 
ich sage euch ganz ehrlich, 
dass Samstags- und Sonntags¬ 
arbeit notwendig ist.’ Der CGT- 
Vorsitzende Leon Jouhaux sag¬ 
te der Menge, dass ,Opfer ge¬ 
bracht werden’ müssen. Marcel 
Gitton, einer der höchsten PCF- 
Funktionäre, wandte sich an 
das Publikum: ,Die Ausstellung 
wird am 1. Mai eröffnen, dem 
Tag der Arbeit (fete du travail). 
Ihr Erfolg wird die Volksfront 
stärken. Die Ausstellung wird 
ein Sieg tausender Arbeiter und 
all der arbeitenden Massen 


zweiten und dritten Schicht wa¬ 
ren schlecht ausgeführt und 
mussten nochmals gemacht 
werden. Zweitens hatte die 
Nachtschicht naturgemäß Pro¬ 
bleme mit dem Licht und ihre 
abweichende Arbeitszeit war 
typischerweise viel weniger 
produktiv als die Tagschichten. 
Drittens widersetzten sich die 
Gewerkschaften dem Einsatz 
technisch fortschrittlicher Me¬ 
thoden und bevorzugten hand¬ 
werkliche Techniken, um Ar¬ 
beitsplätze zu schaffen. Sie ver¬ 
weigerten zum Beispiel den Ein¬ 
satz von Farbspritzmaschinen. 
Faktisch unterbanden die 
CGT-Delegierten auf der Aus¬ 
stellung die Wochenendarbeit 
weitgehend, obwohl hoch¬ 


arbeit] erreicht wurde; [...] 
am folgenden Samstag unter¬ 
sagte eine gegenteilige, oft un¬ 
erklärliche Anweisung den Ar¬ 
beitern das Betreten der Bau¬ 
stelle. “ Zudem weigerten sich 
die Arbeiter die Tage nachzu¬ 
arbeiten, die aufgrund 
schlechten Wetters oder durch 
Feiertage unter der Woche ver¬ 
loren gingen. ” (S. 385-387) 

Die zentristische Partei der Ra¬ 
dikalen, die Königsmacherin 
der Regierungskoalition, ent¬ 
fremdete sich der Volksfront - 
in ihren Augen war sie für die 
niedrige Produktivität und die 
in der Folge einsetzende Infla¬ 
tion verantwortlich. 

Die Parteien der Mitte und der 
Rechten waren der Auffassung, 


uewerkscüaiten an der Kegie- 
rung waren, widersetzten sich 
die Arbeiterinnen den Zwän¬ 
gen von Arbeitsraum und Ar¬ 
beitszeit. 

ln Frankreich führte der Wider¬ 
stand gegen die Arbeit sogar 
zu wachsender Unterstützung 
des Faschismus und der extre¬ 
men Rechten durch die Vorar¬ 
beiter und Manager, deren An¬ 
weisungen die Arbeiterinnen 
während der Volksfront miss¬ 
achtet hatten. 

In diesem Sinne war der Fa¬ 
schismus eine ins Extreme über¬ 
steigerte Arbeitsideologie. 

Die englische Originalausgabe 
von Gegen die Arbeit erschien 
1991 unter dem Titel Workers 
against Work und wurde un¬ 
einheitlich aufgenommen. 

Das akademische Interesse 
verebbte schon bald nach der 
Veröffentlichung; im ersten 
Jahrzehnt des neuen Jahrhun¬ 
derts jedoch erregte das Buch 
unter Libertären und Marxis¬ 
tinnen erneut Aufmerksamkeit. 
Inzwischen ist es in fünf Spra¬ 
chen übersetzt worden. 

Die neuerliche Auseinander¬ 
setzung mit Gegen die Arbeit 
entsprang einem in der radika¬ 
len Linken vorhandenen 
Wunsch, ihre Theorien einer¬ 
seits zu verteidigen und ande¬ 
rerseits zu revidieren. 

Anders als frühere Generatio¬ 
nen von Linken, die davon aus¬ 
gingen, dass die Arbeiterinnen 
für die Revolution arbeiten 
würden, sind sich viele ihrer 
heutigen Erben darüber im Kla¬ 
ren, dass das größte Problem 
vielleicht nicht darin bestehen 
könnte, die Bourgeoisie zu stür¬ 
zen, sondern darin, die Lohn¬ 
abhängigen dazu zu bringen, für 
die Sache zu arbeiten. 

Diese Linken waren in viel hö¬ 
herem Maße als so mancher 
Wissenschaftler bereit, die 
These von Gegen die Arbeit zu 
akzeptieren, dass die Arbei¬ 
terinnenbewegung oftmals in 


den sicn stau dessen m der ra 
brik in kleinen Gruppen zusam¬ 
men, aßen und plauderten. 
„Musik, Gesang und Lachen“ 
ersetzten „das unbarmherzige 
Dröhnen der Maschinen“.9 
Diese dramatische Veränderung 
kann als Vorwegnahme einer 
ökologischen Stadtutopie inter¬ 
pretiert werden. 

Die Geschichte von Gegen die 
Arbeit ist ein Beispiel für die 
Wechselfälle intellektueller Pro¬ 
duktion und Rezeption. 

Ein in der akademischen Welt 
in den USA der frühen 1990er- 
Jahre mit gemischten Kritiken 
bedachtes Werk wurde eine Ge¬ 
neration später in anderen Län¬ 
dern mit mehr Begeisterung auf¬ 
genommen. 

Die Geschichte der Arbeit ist zu 
ihren im frühen 19. Jahrhundert 
liegenden, unakademischen 
Wurzeln zurückgekehrt - so¬ 
wohl bei den „utopischen“ als 
auch bei den „wissenschaftli¬ 
chen“ Theoretikerinnen der 
Arbeiterklasse. 

Michael Seidman 
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Anführer der Volksfront ge¬ 
meinsam an die versammelten 
Arbeiter der Weltausstellung. 
Blum erklärte: ,Die Ausstellung 
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klasse, der Volksfront und der 
Freiheit sein. Sie wird zeigen, 
dass ein demokratisches Regi¬ 
me der Diktatur überlegen ist. 
[...] Die Reputation der Volks¬ 
front steht auf dem Spiel und 
ich sage euch ganz ehrlich, 
dass Samstags- und Sonntags¬ 
arbeit notwendig ist.’ Der CGT- 
Vorsitzende Leon Jouhaux sag¬ 
te der Menge, dass ,Opfer ge¬ 
bracht werden’ müssen. Marcel 
Gitton, einer der höchsten PCF- 
Funktionäre, wandte sich an 
das Publikum: ,Die Ausstellung 
wird am 1. Mai eröffnen, dem 
Tag der Arbeit (fete du travail). 
Ihr Erfolg wird die Volksfront 
stärken. Die Ausstellung wird 
ein Sieg tausender Arbeiter und 
all der arbeitenden Massen 
sein. Die Feinde der Volksfront 
lechzen nach dem Scheitern der 
Ausstellung. Die Arbeiter wol¬ 
len, dass sie ein unerhörter Er¬ 
folg wird.’ 

Ungeachtet der Appelle und 
Mahnungen der Führer eröff- 
nete die Ausstellung mit gro¬ 
ßer Verspätung. Die CGT wei¬ 
gerte sich, die 40-Stunden-Wo¬ 
che zu verlängern. So mussten 
zwei oder drei Schichten pro 
Tag organisiert werden. 

Die Arbeitsleistung dieser Zu¬ 
satzschichten sank aufgrund 
verschiedener Faktoren be¬ 
trächtlich. Erstens führte der 
Facharbeitermangel zur Einstel¬ 
lung unerfahrener Arbeiter für 
die zweite und dritte Schicht. 
Die CGT billigte diese Praxis 
vorbehaltlos und untersagte 
den Unternehmern sogar, eini¬ 
ge ihrer qualifiziertesten Arbei¬ 
ter einzusetzen, weil diese nicht 
zur Gewerkschaft gehörten. 

Von den vier Zementarbeitem, 
die eine Firma einstellen muss¬ 
te, hatte nur einer wirkliche Er¬ 
fahrung. Viele der Arbeiten der 


zweiten und dritten Schicht wa¬ 
ren schlecht ausgeführt und 
mussten nochmals gemacht 
werden. Zweitens hatte die 
Nachtschicht naturgemäß Pro¬ 
bleme mit dem Licht und ihre 
abweichende Arbeitszeit war 
typischerweise viel weniger 
produktiv als die Tagschichten. 
Drittens widersetzten sich die 
Gewerkschaften dem Einsatz 
technisch fortschrittlicher Me¬ 
thoden und bevorzugten hand¬ 
werkliche Techniken, um Ar¬ 
beitsplätze zu schaffen. Sie ver¬ 
weigerten zum Beispiel den Ein¬ 
satz von Farbspritzmaschinen. 
Faktisch unterbanden die 
CGT-Delegierten auf der Aus¬ 
stellung die Wochenendarbeit 
weitgehend, obwohl hoch¬ 
rangige CGT-Funktionäre 
versprochen hatten, Samstags¬ 
und Sonntagsarbeit im Rah¬ 
men der 40-Stunden-Woche zu 
erlauben. Die Delegierten und 
Arbeiter ignorierten die Aufru¬ 
fe sowohl der CGT als auch der 
Humanite, dass Wochenendar¬ 
beit notwendig sei, um die Aus¬ 
stellung rechtzeitig zu eröff¬ 
nen. Einige Wochen nach 
Blums Rede bestand ein Dele¬ 
gierter der Zimmerleute dar¬ 
auf, dass am Samstag und 
Sonntag nicht gearbeitet wird. 
Den Malern des Amerikani¬ 
schen Pavillons wurde die Er¬ 
laubnis für Wochenendarbeit 
versagt. Kurz darauf wurde ei¬ 
ne elektrische Umspannanla¬ 
ge beschädigt, vermutlich um 
das Recht auf ein arbeitsfreies 
Wochenende zu schützen. Dem 
offiziellen Bericht der Ausstel¬ 
lung zufolge waren die Ge¬ 
werkschaftsführer nicht in der 
Lage, ihre Versprechen der Wo¬ 
chenendarbeit „ einzulösen 
„Selbst wenn eine Verständi¬ 
gung [über die Wochenend¬ 


arbeit] erreicht wurde; [...] 
am folgenden Samstag unter¬ 
sagte eine gegenteilige, oft un¬ 
erklärliche Anweisung den Ar¬ 
beitern das Betreten der Bau¬ 
stelle. “ Zudem weigerten sich 
die Arbeiter die Tage nachzu¬ 
arbeiten, die aufgrund 
schlechten Wetters oder durch 
Feiertage unter der Woche ver¬ 
loren gingen. ” (S. 385-387) 

Die zentristische Partei der Ra¬ 
dikalen, die Königsmacherin 
der Regierungskoalition, ent¬ 
fremdete sich der Volksfront - 
in ihren Augen war sie für die 
niedrige Produktivität und die 
in der Folge einsetzende Infla¬ 
tion verantwortlich. 

Die Parteien der Mitte und der 
Rechten waren der Auffassung, 
die geringe Produktivität im 
Luftfahrtsektor schade der fran¬ 
zösischen Verteidigungsfähig¬ 
keit, da die deutschen Arbei¬ 
terinnen unter der Naziherr¬ 
schaft fünfzig bis sechzig Stun¬ 
den pro Woche arbeiteten, die 
französischen dagegen nur 
vierzig. 

Krieg und Kriegsgefahr bedeu¬ 
ten grundsätzlich mehr Arbeit 
- und höheren Produktivitäts¬ 
druck für die Arbeiterinnen. 

Im Angesicht der wachsenden 
Macht der Deutschen und der 
steigenden Inflation übernahm 
schließlich die Rechte die Re¬ 
gierungsgewalt und besiegelte 
im November 1938 das Ende der 
Volksfront, indem sie einen Ge¬ 
neralstreik zur Verteidigung der 
Vierzig-Stunden-Woche nieder¬ 
schlug. 

Die Geschichte von Workers 
ayainst Work 

Gegen die Arbeit kam zu dem 
Schluss, dass es angesichts der 
während der 3Oer-Jahre in Bar- 


len Linken vorhandenen 
Wunsch, ihre Theorien einer¬ 
seits zu verteidigen und ande¬ 
rerseits zu revidieren. 

Anders als frühere Generatio¬ 
nen von Linken, die davon aus¬ 
gingen, dass die Arbeiterinnen 
für die Revolution arbeiten 
würden, sind sich viele ihrer 
heutigen Erben darüber im Kla¬ 
ren, dass das größte Problem 
vielleicht nicht darin bestehen 
könnte, die Bourgeoisie zu stür¬ 
zen, sondern darin, die Lohn¬ 
abhängigen dazu zu bringen, für 
die Sache zu arbeiten. 

Diese Linken waren in viel hö¬ 
herem Maße als so mancher 
Wissenschaftler bereit, die 
These von Gegen die Arbeit zu 
akzeptieren, dass die Arbei¬ 
terinnenbewegung oftmals in 
dem Bemühen der Basis be¬ 
stand, sich dem Arbeitsplatz 
und der Arbeitszeit zu entzie¬ 
hen. 

Neue Elemente der radikalen 
Linken - Gimenologues und 
Echanges in Frankreich, Wild¬ 
cat und Graswurzelrevolution 
in Deutschland - begrüßten die 
Infragestellung des Produktiv¬ 
ismus, ob er nun der kapitalisti¬ 
schen, der anarchistischen oder 
marxistischen Tradition ent¬ 
stammte. 

Eine neue Generation von Fe- 
ministinnen - einige ihrer älte¬ 
ren Schwestern waren dem 
Buch anfangs recht kritisch ge¬ 
genüber gestanden - wusste 
die Anerkennung zu schätzen, 
die Gegen die Arbeit der be¬ 
sonderen Rolle der Frauen als 
Widerständlerinnen entgegen¬ 
brachte, insbesondere ihren 
hohen Fehlzeiten und ihrer re¬ 
lativ geringen Identifikation mit 
dem Arbeitsplatz.8 
Indem es den Produktivismus 
kritisch hinterfragt, ist Gegen 
die Arbeit nicht nur in der Lage, 
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Anarchismus ohne Adjektive 


Das Wiederauftauchen der Arbeiten des Konzeptkünstlers Christopher D' Arcangelo könnte daran erinnern, dass die 
Institutionskritik mehr als eine Kunstströmung ist 


„When I state that I am an anarchist, I must also state that I am not 
an anarchist, to be in keeping with the (....) idea of anarchism. Long 
live anarchism." 1 Christopher D' Arcangelo 


Es ist außergewöhnlich, wenn 
es über künstlerische Arbeiten 
im Folder einer Ausstellung 
heißt, „aus Respekt vor der In¬ 
tention des Künstlers sind aus¬ 
nahmslos keine Reproduktio¬ 
nen, Photos oder Kopien er¬ 
laubt.“ 

Erarbeitet hat sich diesen Re¬ 
spekt Christopher D'Arcangelo 
(1955-1979). Die Arbeiten des 
US-amerikanischen Aktions¬ 
künstlers, der sich als Anar¬ 
chist begriff, wurden 2011 im 
New Yorker Artists Space mit 
einer Einzelausstellung gewür¬ 
digt („Anarchism without adjec- 
tives“, 11.09. bis 16.10.2011), im 
Wiener Künstlerhaus waren sie 
Teil der Sammelausstellung 
„Beziehungsarbeit - Kunst und 
Institution“ (17.06. bis 
16.10.2011). Aus deren Begleit¬ 
heft stammt der zitierte Satz. Im 
Wiener Katalog sind keine Bil¬ 
der von D'Arcangelos Arbei¬ 
ten, in New York wurde erst gar 
keine Publikation produziert. 

Institutionskritik als 
künstlerische Strömung 


sed“ 3 (und * so war es dann 
auch); im argentinischen Rosa¬ 
rio schloss die Gruppe Tucu- 
man Arde 1968 die Besucherin¬ 
nen einer Ausstellungseröff¬ 
nung in der ansonsten leeren 
Galerie ein. 

Arbeiten wie diese zielten auf 
mehrere Aspekte zugleich: dar¬ 
auf, dass der Galerie-Raum „die 
endgültige Umwandlung der 
Alltagswahrnehmung zu einer 
Wahrnehmung rein formaler 
Werte“ vollzieht, wie Brian 
O Doherty es in seinem zum 
Klassiker gewordenen Aufsatz 
„In der weißen Zelle“ be¬ 
schreibt; 4 darauf, dass die 
Kunstinstitution manche Men¬ 
schen ausschließt und anderen 
im Kunstgenuss Zusammenge¬ 
hörigkeit stiftet; aber auch dar¬ 
auf, dass künstlerische Arbeit 
nicht nur in der Produktion von 
„Werken“, also Produkten, be¬ 
steht, sondern auch in Konzep¬ 
ten und Prozessen (wie etwa 
denjenigen, die Exklusionen 
theoretisieren). 

Sich dieser Logik der Bilder-als- 
Produkte zu entziehen, darum 
ging es auch D'Arcangelo. 







Künstlers, der sieh als Anar¬ 
chist begriff, wurden 2011 im 
New Yorker Artists Space mit 
einer Einzelausstellung gewür¬ 
digt („Anarchism without adjec- 
tives“, 11.09. bis 16.10.2011), im 
Wiener Künstlerhaus waren sie 
Teil der Sammelausstellung 
„Beziehungsarbeit - Kunst und 
Institution“ (17.06. bis 
16.10.2011). Aus deren Begleit¬ 
heft stammt der zitierte Satz. Im 
Wiener Katalog sind keine Bil¬ 
der von D'Arcangelos Arbei¬ 
ten, in New York wurde erst gar 
keine Publikation produziert. 

Institutionskritik als 
künstlerische Strömung 

Was hat es mit diesem Bilder¬ 
verbot auf sich? D'Arcangelo 
war Teil jener künstlerischen 
Strömung, die heute als Insti¬ 
tutionskritik eingeordnet wird. 
In erster Linie wurden darin seit 
den 1960er Jahren die Instituti¬ 
onen des Kunstbetriebes, vor 
allem Galerien und Museen, an¬ 
alysiert und mit künstlerischen 
Mitteln angegriffen. 

Im Zentrum der Kritik standen 
die Kunstinstitutionen als das, 
was der Soziologe Pierre Bour- 
dieu „Konsekrationsinstan¬ 
zen“ 2 genannt hat: als Instan¬ 
zen, die die Macht haben, ei¬ 
nen Gegenstand zum Kunst¬ 
werk zu weihen (konsekrieren) 
und eine Person zum anerkann¬ 
ten Künstler bzw. zur anerkann¬ 
ten Künstlerin. (Bourdieu ent¬ 
nahm das Fremdwort nicht zu¬ 
fällig der kirchlichen Liturgie, in 
der das profane Stück Esspa¬ 
pier zum heiligen Leib Christie 
geweiht/konsekriert wird.) 

Mit jeder „Weihe“ werden Ge¬ 
genstände oder Personen auf¬ 
gewertet und andere ausge¬ 
schlossen. Die Trennung von 
profanem Alltäglichen und hei¬ 
ligem Außergewöhnlichen, auf 
dem das Kunstfeld fußt, ist im¬ 
mer auch ein auf Machtbefug¬ 
nissen basierendes Bewer- 


wahrnenmung rem formaler 
Werte“ vollzieht, wie Brian 
O'Doherty es in seinem zum 
Klassiker gewordenen Aufsatz 
„In der weißen Zelle“ be¬ 
schreibt; 4 darauf, dass die 
Kunstinstitution manche Men¬ 
schen ausschließt und anderen 
im Kunstgenuss Zusammenge¬ 
hörigkeit stiftet; aber auch dar¬ 
auf, dass künstlerische Arbeit 
nicht nur in der Produktion von 
„Werken“, also Produkten, be¬ 
steht, sondern auch in Konzep¬ 
ten und Prozessen (wie etwa 
denjenigen, die Exklusionen 
theoretisieren). 

Sich dieser Logik der Bilder-als- 
Produkte zu entziehen, darum 
ging es auch D'Arcangelo. 
Schwarzweißfotos seiner Akti¬ 
onen liegen in einer Mappe aus, 
sie sind aber ausdrücklich nicht 
die Kunstwerke, sondern die¬ 
nen nur der Bezeugung seiner 
Performances und Museums¬ 
interventionen. 

Am 8. März 1978 hängte er im 
Pariser Louvre ein Gemälde ab 
und stellte es auf den Fußbo¬ 
den. An die Stelle des Bildes 
pinnte er einen Zettel mit der 
Frage „Wann sehen sie sich ein 
Gemälde an, wo sehen sie sich 
dieses Gemälde an?/ Was ist 
der Unterschied zwischen ei¬ 
nem Gemälde an der Wand und 
einem auf dem Boden?“ 5 
Das Museum stattet nicht nur 
Gegenstände mit Wert aus, es 
lenkt auch die Blicke der Be¬ 
trachterinnen. Diese Einübung 
des Blicks hat schließlich auch 
Auswirkungen außerhalb des 
Kunstraums. Darauf machte 
D'Arcangelo auch in einer 
Ausstellungsbeteiligung im 
Los Angeles Institute of Con¬ 
temporary Art (LAICA) im Ja¬ 
nuar 1977 aufmerksam. 

In seinem Statement „LAICA as 
an Alternative Museum“ rich¬ 
tet sich seine Aufmerksamkeit 
auf die Kuratorlnnen. Die Aus- 
stellungsmacherlnnen würden 
auf der Basis ihrer eigenen Vor- 


Museum Proposal“ („Vorschlag 
für ein offenes Museum“) an, 
die er am 23. Juli 1975 im New 
Yorker Metropolitan Museum 
of Art durchftihrte. 

Das Museum als Institution, 
heißt es in dem Text, bestimme 
den „Wert von Objekten und 
Aktivitäten“. Es sei ein „Krite- 
rien-Raum“ („criteria space“), 
der „ein unausgeglichenes 
Wertsystem in der Welt“ pro¬ 
duziere. Die dann folgenden 
Vorschläge zielen darauf ab, 
dass die Leute ihre eigenen Din¬ 
ge (oder auch Aufführungen) 
mit ins Museum bringen und 
von diesem sogar per Radio 
und Fernsehen dazu aufgefor¬ 
dert werden sollten. 

Sieben Tage lang sollte für de¬ 
ren Aufbewahrung und Wert¬ 
schätzung gesorgt sein. Der 
Vorschlag wurde, wie un¬ 
schwer vorstellbar, nicht ange¬ 
nommen. Im New Yorker Artists 
Space war er neben Louise 
Lawler, Adrian Piper und Cindy 
Sherman (die alle drei später 
mehr oder weniger weltberühm¬ 
te Künstlerinnen wurden) zur 
Ausstellung geladen. 

Er beteiligte sich wieder mit kri¬ 
tischen Texten („Four Texts for 
Artists Space“) und ließ seinen 
Namen von der Einladungskar- 


Kunstfelds in Erscheinung. Wie 
sinnvoll allerdings solche na¬ 
mentlichen Zuordnungen 
sind, die immer auch Kanon¬ 
bildung betreiben und dabei die 
einen auf- und die anderen ab¬ 
werten, hat die Institutionskritik 
selbst am besten in Frage ge¬ 
stellt. 6 

Vielleicht ließe sich Institu¬ 
tionskritik daher besser an Hal¬ 
tungen - die eigene Arbeit auf 
die Bedingungen ihrer Mög¬ 
lichkeit hin zu befragen - fest- 
machen als an Namen. 

Kunstgeschichte ohne soziale 
Bewegungen 

Wo der Begriff erstmals ver¬ 
wendet wurde, ist, wie so oft, 
umstritten. 7 

Eine viel zitierte Quelle ist etwa 
der Aufsatz des Kunsthistori¬ 
ker Benjamin H.D. Buchloh 
„Von der Ästhetik der Verwal¬ 
tung zur institutionellen Kritik“ 
(1990). Darin beschreibt er die 
seines Erachtens wesentlichen 
Merkmale der konzeptuellen 
Kunst zwischen 1962 und 
1969. 8 

Er nennt als diese zentralen 
Charakteristika die „Erosion der 
Hegemonie des Visuellen und 
der ästhetischen Erfahrung als 


rahmt sind als durch Kunstinsti¬ 
tutionen, kommt er nicht. Auch 
dass die „Hegemonie des Visu¬ 
ellen“ noch aus anderen als 
kunstintemen Gründen gebro¬ 
chen werden könnte, darauf 
geht er ebenfalls nicht ein - 
obwohl er am Ende von der 
„Abschaffung von Objektsta¬ 
tus und Warenform“ 10 spricht, 
die in der Kunst letztlich immer 
misslingen müsse. 

Die Verbindung zu außerkünst¬ 
lerischen Kritiken an Instituti¬ 
onen wird nicht hergestellt. 
Buchlohs Position ist paradig¬ 
matisch für diese Art Selbstab- 
schließung der Kunstgeschich¬ 
te. Obwohl gleichzeitig mit dem 
Aufkommen der künstlerischen 
Institutionskritik Ende der 
1960er Jahre die Kritik an ge¬ 
sellschaftlichen Institutionen, 
an deren autoritärer Struktur 
ebenso wie an ihrer kapitalisti¬ 
scher Ausrichtung, auf den 
Straßen tobte, bleibt die kunst¬ 
historische Beschreibung ganz 
bei ihrem Gegenstand. Soziale 
Bewegungen kommen nicht 
vor. Nicht einmal dann, wenn 
Institutionskritik, wie bei der in¬ 
stitutionskritischen Künstlerin 
Andrea Fraser, als eine definiert 
wird, die sich „vor allem auf Or¬ 
te als gesellschaftliche Orte, 


anarchism. Long live anar¬ 
chism.“ In seiner ersten doku¬ 
mentierten Aktion, benannt 
nach dem Ort ihres Stattfindens 
(Whitney Museum of American 
Art, New York, 31.01.1975) hat¬ 
te er sich diese Sätze mit Schab¬ 
lonenbuchstaben auf den Rü¬ 
cken schreiben lassen. Mit ei¬ 
ner Kette fesselte er sich an die 
Eingangstür und verschloss 
diese damit. 

Das Gesicht hatte er zur Tür 
gerichtet, sein Oberkörper war 
nackt, so dass die potenziellen 
Museumsbesucherinnen ge¬ 
zwungen waren, statt den aus¬ 
schließenden Kunsttempel zu 
betreten, von Anarchie zu le¬ 
sen. 

Dass die diesjährige D'Arcan- 
gelo-Retrospektive im New Yor- 
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Im Zentrum der Kritik standen 
die Kunstinstitutionen als das, 
was der Soziologe Pierre Bour- 
dieu „Konsekrationsinstan¬ 
zen“ 2 genannt hat: als Instan¬ 
zen, die die Macht haben, ei¬ 
nen Gegenstand zum Kunst¬ 
werk zu weihen (konsekrieren) 
und eine Person zum anerkann¬ 
ten Künstler bzw. zur anerkann¬ 
ten Künstlerin. (Bourdieu ent¬ 
nahm das Fremdwort nicht zu¬ 
fällig der kirchlichen Liturgie, in 
der das profane Stück Esspa¬ 
pier zum heiligen Leib Christie 
geweiht/konsekriert wird.) 

Mit jeder „Weihe“ werden Ge¬ 
genstände oder Personen auf¬ 
gewertet und andere ausge¬ 
schlossen. Die Trennung von 
profanem Alltäglichen und hei¬ 
ligem Außergewöhnlichen, auf 
dem das Kunstfeld fußt, ist im¬ 
mer auch ein auf Machtbefug¬ 
nissen basierendes Bewer¬ 
tungsgerangel. 

Von den Kunstinstitutionen 
ausgehend, hat sich in der so 
genannten Institutionskritik 
schnell eine Erweiterung der 
Perspektive ergeben: In den 
Blick gerieten institutioneile 
Settings schlechthin, also auch 
die allgemeinen gesellschaftli¬ 
chen Rahmenbedingungen, die 
die Kunstproduktion und -re- 
zeption prägen. Die künstleri¬ 
schen Verfahrensweisen, mit 
denen solche Analysen betrie¬ 
ben und Interventionen veran¬ 
staltet wurden, waren recht un¬ 
terschiedlich. 

Daniel Buren klebte 1968 die 
Galerie Appolinaire in Mailand 
mit Grün-Weißen Längsstreifen 
zu; der US-amerikanische Kon¬ 
zeptkünstler Robert Barry ver¬ 
schickte 1969 eine Einladungs¬ 
karte zu einer Ausstellung, auf 
der nur stand „Düring the exhi- 
bition the gallery will be clo- 
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pinnte er einen Zettel mit der 
Frage „Wann sehen sie sich ein 
Gemälde an, wo sehen sie sich 
dieses Gemälde an?/ Was ist 
der Unterschied zwischen ei¬ 
nem Gemälde an der Wand und 
einem auf dem Boden?“ 5 
Das Museum stattet nicht nur 
Gegenstände mit Wert aus, es 
lenkt auch die Blicke der Be¬ 
trachterinnen. Diese Einübung 
des Blicks hat schließlich auch 
Auswirkungen außerhalb des 
Kunstraums. Darauf machte 
D'Arcangelo auch in einer 
Ausstellungsbeteiligung im 
Los Angeles Institute of Con¬ 
temporary Art (LAICA) im Ja¬ 
nuar 1977 aufmerksam. 

In seinem Statement „LAICA as 
an Alternative Museum“ rich¬ 
tet sich seine Aufmerksamkeit 
auf die Kuratorlnnen. Die Aus- 
stellungsmacherinnen würden 
auf der Basis ihrer eigenen Vor¬ 
lieben von Kunst, Kunstge¬ 
schichte, Ästhetik, Politik, 
Ökonomie etc. Werke auswäh¬ 
len, sie platzieren und damit 
„die Art und Weise kontrollie¬ 
ren, wie wir Kunstwerke und im 
weiteren Sinne die Welt be¬ 
trachten.“ 

Schon früh kritisiert er hier die 
Rolle des Kurators/der Kura¬ 
torin und spricht gar von einer 
„kuratorischen Kontrolle“. 

Die Position der Kuratorlnnen 
hatten sich im Kunstfeld erst 
Anfang der 1970er Jahre als ent¬ 
scheidungstragende und pres¬ 
tigeträchtige etabliert. 

Im LAICA-Heft zur Ausstellung 
hat D'Arcangelo die Seiten 
nach seinem Statement leer ge¬ 
lassen. Hier sollte das Publikum 
sozusagen selbst das Kuratie¬ 
ren übernehmen. 

Eine gleichberechtigte Beteili¬ 
gung des Publikums strebte er 
auch in der Aktion „The Open 


aer „ein unausgeglichenes 
Wertsystem in der Welt“ pro¬ 
duziere. Die dann folgenden 
Vorschläge zielen darauf ab, 
dass die Leute ihre eigenen Din¬ 
ge (oder auch Aufführungen) 
mit ins Museum bringen und 
von diesem sogar per Radio 
und Fernsehen dazu aufgefor¬ 
dert werden sollten. 

Sieben Tage lang sollte für de¬ 
ren Aufbewahrung und Wert¬ 
schätzung gesorgt sein. Der 
Vorschlag wurde, wie un¬ 
schwer vorstellbar, nicht ange¬ 
nommen. Im New Yorker Artists 
Space war er neben Louise 
Lawler, Adrian Piper und Cindy 
Sherman (die alle drei später 
mehr oder weniger weltberühm¬ 
te Künstlerinnen wurden) zur 
Ausstellung geladen. 

Er beteiligte sich wieder mit kri¬ 
tischen Texten („Four Texts for 
Artists Space“) und ließ seinen 
Namen von der Einladungskar¬ 
te entfernen, die folglich mit ei¬ 
ner Lücke begann. 

Der Platzierung von Namen ist 
einer der wichtigsten Mecha¬ 
nismen des Kunstbetriebes, da¬ 
rin tradiert sich die Idee vom 
Schöpfer-Genie und geht naht¬ 
los in die Celebrity-Kultur über. 
Auch gegen diese Art der Insti¬ 
tutionalisierung richtete sich 
D'Arcangelo. Im Jahr darauf 
nahm er sich nach nur vierjäh¬ 
rigem Schaffen das Leben. 

Zum Kanon der Institutionskri¬ 
tik gehört er bislang nicht. 
Während der historischen Insti¬ 
tutionskritik neben Daniel Bu¬ 
ren Künstler wie Michael 
Asher, Hans Haacke, Marcel 
Broodthaers und John Knight 
zugerechnet werden, kam es in 
den 1990er Jahren zu einem 
neuen Aufschwung der Insti¬ 
tutionskritik. Hier trat vor allem 
Andrea Fraser mit verschiede¬ 
nen Untersuchungen des 


tionskritik daher besser an Hal¬ 
tungen - die eigene Arbeit auf 
die Bedingungen ihrer Mög¬ 
lichkeit hin zu befragen - Fest¬ 
machen als an Namen. 


Kunstgeschichte ohne soziale 
Bewegungen 


Wo der Begriff erstmals ver¬ 
wendet wurde, ist, wie so oft, 
umstritten. 7 

Eine viel zitierte Quelle ist etwa 
der Aufsatz des Kunsthistori¬ 
ker Benjamin H.D. Buchloh 
„Von der Ästhetik der Verwal¬ 
tung zur institutioneilen Kritik“ 
(1990). Darin beschreibt er die 
seines Erachtens wesentlichen 
Merkmale der konzeptuellen 
Kunst zwischen 1962 und 
1969. 8 

Er nennt als diese zentralen 
Charakteristika die „Erosion der 
Hegemonie des Visuellen und 
der ästhetischen Erfahrung als 
einer scheinbar autonomen und 
unabhängigen [Erfahrung] 
[...]“ 9 und leitet sie aus den 
kunsthistorischen Entwicklun¬ 
gen seit Marcel Duchamps rea¬ 
dy mades her. Duchamps unbe¬ 
arbeitete Alltagsgegenstände 
im Museum (Flaschenständer, 
Pissoir etc.) hatten bereits dar¬ 
aufhingewiesen, dass es für ein 
Kunstwerk weder eine/n be- 
gnadete/n Schöpferin braucht 
noch eine schöne, visuell zu 
erfassende und zu genießende 
Schöpfung. Institutioneile und 
konventionelle Beglaubigun¬ 
gen (in Form des Ausstellungs¬ 
ortes bzw. der Künstlersignatur) 
waren wichtiger dafür, dass ein 
Gegenstands als Kunstwerk 
anerkannt wurde. Buchloh al¬ 
lerdings belässt es bei der Aus¬ 
buchstabierung dieser kunst¬ 
internen Genealogie. Auf die 
Idee, dass ästhetische Erfah¬ 
rungen auch noch anders ge- 


die in der Kunst letztlich immer 
misslingen müsse. 

Die Verbindung zu außerkünst¬ 
lerischen Kritiken an Instituti¬ 
onen wird nicht hergestellt. 
Buchlohs Position ist paradig¬ 
matisch für diese Art Selbstab- 
schließung der Kunstgeschich¬ 
te. Obwohl gleichzeitig mit dem 
Aufkommen der künstlerischen 
Institutionskritik Ende der 
1960er Jahre die Kritik an ge¬ 
sellschaftlichen Institutionen, 
an deren autoritärer Struktur 
ebenso wie an ihrer kapitalisti¬ 
scher Ausrichtung, auf den 
Straßen tobte, bleibt die kunst¬ 
historische Beschreibung ganz 
bei ihrem Gegenstand. Soziale 
Bewegungen kommen nicht 
vor. Nicht einmal dann, wenn 
Institutionskritik, wie bei der in¬ 
stitutionskritischen Künstlerin 
Andrea Fraser, als eine definiert 
wird, die sich „vor allem auf Or¬ 
te als gesellschaftliche Orte, 
strukturierte Formationen aus 
(in der Hauptsache gesell¬ 
schaftlichen) Verhältnissen“ 
beziehe. 11 

Institutionskritik und Anarchie 

Die Arbeit von Christopher 
D'Arcangelo könnte hier mal 
wieder etwas Bewegung in die 
Geschichte bzw. in die Ge¬ 
schichtsschreibung bringen. 
Denn seine Bezugnahme auf 
radikale, institutionskritische 
Bewegungsströmungen ist 
dermaßen explizit, dass es 
selbst Kunstwissenschaft- 
lerlnnen schwer fallen dürfte, 
sie zu ignorieren. 12 
D'Arcangelo stellte seinen Mu¬ 
seumsinterventionen fast immer 
folgendes Statement anbei: 
„When I state that I am an 
anarchist, I must also state that 
I am not an anarchist, to be in 
keeping with the (....) idea of 


Eingangstür und verschloss 
diese damit. 

Das Gesicht hatte er zur Tür 
gerichtet, sein Oberkörper war 
nackt, so dass die potenziellen 
Museumsbesucherinnen ge¬ 
zwungen waren, statt den aus¬ 
schließenden Kunsttempel zu 
betreten, von Anarchie zu le¬ 
sen. 

Dass die diesjährige D'Arcan- 
gelo-Retrospektive im New Yor- 
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Fortsetzung von vorheriger Seite 

Anarchismus ohne Adjektive 


ker Artists Space „Anarchism 
without adjectives“ heißt, ist 
einer Interpretation der Aus- 
stellungsmacherlnnen zu ver¬ 
danken. Sie leiteten aus der 
Auslassung in D'Arcangelos 
Statement, den Punkten bzw. 
Strichen in Klammem, das Aus¬ 
sparen eines Adjektivs und da¬ 
mit den Bezug zu einem histori¬ 
schen Slogan ab: Im November 
1889 hielt der kubanische An¬ 
archist Fernando Tarrida del 
Märmol (1861-1915) in Barce¬ 
lona eine Rede mit dem Titel 
„anarquismo sin adjetivos“ 
(„Anarchismus ohne Adjekti¬ 
ve“). 

Der Text erschien im Jahr dar¬ 
auf in der anarchistischen Zeit¬ 
schrift La Revolte in Paris. 13 Er 
forderte zum Zusammenhalt der 
verschiedenen anarchistischen 
Kräfte auf. Tarrida de Märmols 
Plädoyer war vor allem darauf 
gerichtet, sich auf die gemein¬ 
samen Ziele zu konzentrieren, 
anstatt die adjektivische Kon¬ 
kretisierung - kollektivistisch, 
kommunistisch etc. - des An¬ 


archismus überzubetonen. 14 
Nach Michail Bakunins Tod 
(1876) waren die Streitigkeiten 
zwischen den anarchistischen 
Strömungen neu entbrannt. 

In den inner-anarchistischen 
Flügelkämpfen ging es u.a. im¬ 
mer auch um die Frage der an¬ 
gemessenen Organisierung. 
Diese Frage war auch deshalb 
so heiß umkämpft, weil im An¬ 
archismus - anders als in an¬ 
deren Teilen der sozialistischen 
Bewegung - die Organisations¬ 
form schon die Prinzipien der 
befreiten Gesellschaft vorweg¬ 
nehmen soll(te). In dem Streit, 
ob die angestrebte enge Bezie¬ 
hung zwischen Mittel und 
Zweck des Kampfes besser in 
Räten, Geheimbünden oder in 
Kommunen zum Ausdruck 
komme, steckt selbst schon ein 
institutionskritischer Impuls: 
Die (lebendige, dynamische, re¬ 
lativ spontane) Organisation 
sollte keine (nach bloß formel¬ 
len Regeln funktionierende, 
starre und relativ statische) In¬ 
stitution werden. 
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Anarchistische Institutionskri¬ 
tik war in diesem Sinne häufig 
rigoros. Sie richtete sich nicht 
nur gegen konkrete Institutio- 


Mit der zunehmenden Autono- 
misierung des künstlerischen 
Feldes, also der Ausbildung 
und Ausgestaltung von 
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verschiedenen anarchistischen 
Kräfte auf. Tarrida de Märmols 
Plädoyer war vor allem darauf 
gerichtet, sich auf die gemein¬ 
samen Ziele zu konzentrieren, 
anstatt die adjektivische Kon¬ 
kretisierung - kollektivistisch, 
kommunistisch etc. - des An- 


Nommuncn zum misarucK 
komme, steckt selbst schon ein 
institutionskritischer Impuls: 
Die (lebendige, dynamische, re¬ 
lativ spontane) Organisation 
sollte keine (nach bloß formel¬ 
len Regeln funktionierende, 
starre und relativ statische) In¬ 
stitution werden. 
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Banksy-Graffiti, Berlin, März 2010 


Anarchistische Institutionskri¬ 
tik war in diesem Sinne häufig 
rigoros. Sie richtete sich nicht 
nur gegen konkrete Institutio¬ 
nen (wie die Partei), sondern 
auch gegen gesellschaftliche 
Institutionalisierungen im Sin¬ 
ne bestimmter gesellschaftli¬ 
cher Sondersphären mit eige¬ 
nen Regeln wie etwa „Kunst“ 
oder auch „Politik“. Wenn etwa 
Anarchisten wie Herbert Read 
(1893-1968) sich als „unpoli¬ 
tisch“ beschreiben, meinen sie 
in der Regel gerade nicht die 
Abkehr von den sozialen und 
ökonomischen Belangen, die 
alle betreffen. 

Was abgelehnt wird, ist die 
vom Alltag abgetrennte, staat¬ 
lich organisierte, bürokratisch 
verwaltete, von Expertinnen 
betriebene Institutionalisierung 
von Politik. 15 

Herbert Read ist in diesem Zu¬ 
sammenhang ein gutes Bei¬ 
spiel, weil er diese Ablehnung 
auch hinsichtlich der Kunst be¬ 
schrieben hat. Auch die Kunst 
ist seit ihrer Separierung vom 
Handwerk so eine Sondersphä¬ 
re, vom Alltäglichen abgespal¬ 
ten und nach bestimmten eige¬ 
nen Regeln funktionierend. 
„Zur Hölle mit dem Künstler“, 
schrieb Read deshalb - selbst 
Kunsthistoriker. 16 Denn als 


Foto: Jens Kästner 


Mit der zunehmenden Autono- 
misierung des künstlerischen 
Feldes, also der Ausbildung 
und Ausgestaltung von 
„Kunst“ als separatem sozialen 
Praxisfeld in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, spaltete 
sich auch die anarchistische 
Bezugnahme darauf: Zum einen 
ließen sich anarchistisch ge¬ 
sinnte, aber bürgerliche Künst¬ 
lerinnen - wie etwa die bekann¬ 
ten Neo-Impressionisten Ca¬ 
mille Pissarro und Paul Signac 
- auf diese Trennung ein und 
gewannen Anerkennung im 
Kunstfeld. Zum anderen exis¬ 
tierte eine eher proletarische, 
autodidaktische Kunst, die mit 
dem Alltagsleben verknüpft 
blieb, dafür aber keine gesell¬ 
schaftliche Legitimation er¬ 
fuhr. 17 

Motive, Maßstab und Kritik 

Beide Strömungen, bürgerliche 
„Anarcho-Ästheten“ und pro¬ 
letarische Milieus der „Selbst¬ 
vergesellschaftung“ (Half- 
brodt), blieben allerdings auf¬ 
einander bezogen. 

Damit ist nicht nur gemeint, 
dass etwa Pissarro anarchisti¬ 
sche Aktivistinnen nach der 
Niederschlagung der Pariser 
Commune finanziell unterstütz- 


Kunstgeschichte so gründlich 
ausgeblendete - Verknüpfung 
der Kunstproduktion mit den 
Anliegen sozialer Bewegungen 
nicht geben, Haackes Frage wä¬ 
re sinnlos. 

Ähnliches lässt sich für D'Ar- 
cangelo behaupten. Sich nicht 
als Anarchisten bezeichnen zu 
wollen, um doch dem Anarchis¬ 
mus gerecht zu werden, wie es 
in D'Arcangelo Statement 
heißt, ist vielleicht eine Konse¬ 
quenz aus dem grundsätzlichen 
Zwiespalt: sich an einem Sys¬ 
tem zu beteiligen, das man ei¬ 
gentlich als solches ablehnt. 
Institutionskritik muss - und 
kann - angesichts allgegenwär¬ 
tiger gesellschaftlicher Institu¬ 
tionen (im konkreten wie allge¬ 
meinen Sinne) nicht heißen, nur 
„gegen Institutionen“ zu sein. 
Die „Kritik“ in Institutionskritik 
kann auch eine reflektierte Hal¬ 
tung zum Ausdruck bringen, die 
die eigene Involviertheit nicht 
leugnet und sich dennoch bzw. 
gerade deshalb um ein distan¬ 
ziertes Bewegen in den Institu¬ 
tionen bemüht. 19 
Die Distanz besteht im Fall 
D'Arcangelo in der künstleri¬ 
schen Analyse der Machtbe¬ 
fugnisse jener Institutionen, 
deren Teil der/die Künstlerin als 
Künstlerin selber ist. Der Pro- 
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1 „Wenn ich behaupte, Anarchist zu sein, muss 
ich auch behaupten, kein Anarchist zu sein, um 
der (...) Idee des Anarchismus gerecht zu werden. 
Lang lebe der Anarchismus!" 
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se und Struktur des literarischen Feldes. Frank¬ 
furt a.M.: Suhrkamp Verlag 2001, S. 362. 
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12 In der Kunstgeschichtsschreibung zum Kon- 
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anders, hier werden Strukturähnlichkeiten zu 
zeitgleichen sozialen Bewegungen durchaus mit¬ 
gedacht, vgl. etwa Luis Camnitzer: Conceptu- 
alism in Latin American Art: Didactics of Libera¬ 
tion. Austin, TX: Texas University Press 2007. 






















Informativ, knapp und klar: 

Ossietzky 

Die Schaubühne seit 1905 
Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 

Ossietzky ~ die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört. 
Informativ, knapp und klar: Ossietzky 




Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demokratie und Men¬ 
schenrechte, Berlin - jedes Heft voller Widerspruch gegen angstmachende 
Propaganda, gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der öffentlichen 
Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen Selbstbetrug. 


Besteiladresse: 

Verlag Ossietzky GmbH 
Weidendamm 30 B 
30167 Hannover 

Fax 0511 - 21 55 126 
ossietzky@interdruck.net 


Jahresabo / Geschenkabo 

25 Hefte € 58,- (Ausland € 94,-), 

Halbjahresabo / Geschenkabo 
12 Hefte € 32,- 

Jahresförderabo € 104, 
www.ossietzky.net 




Die Monatszeitung für Selbstorganisation 


EH3NZ1 Schnittstellen für Gegenöffentlich¬ 
keit gesucht • »Netzwelten - der Kampf um po¬ 
litische Hegemonie in der digitalen Welt« • 
Grenzen der Kommunikation: Viel Recherche, 


wenig Geld? • Die Linke sucht das Superblatt: 
Gegen die Bleiwüste • Open Leaks: Wie leak! es 
sich richtig/ lifätiRfcMlIfiHifeliii Oldenburg: 
Haus »Friedensbruch« forever! Österreich: 
Luxus für alle ~ Leerstand zu Wohnraum 
umm Mitmacherinnen gesucht: SSM 
bald auch in Bayern? Werkstatt für Aktionen 
und Alternativen Online Buchversand teilt Ge¬ 
winne unter linke Projekte auf: »Links-ton 
Bildet Banden« E1BBB Wer weiß, was So¬ 
lidarische Ökonomie ist? KMi »Die Kinder 
des Sisfos«, 6. Teil: »Frauenrealer« ffflffM 


Archiv-Cu.3 mit »BUNTE SEITEN 2011« 


siete: wmxmm? 


Ein Schnupperabo 
3 Monate frei Haus 
gibt es für 5 Euro 

(Es endet automatisch und muss eicht gekündigt werden 
Nur gegen Vorfcasse^cbetn/Brietmarken/Bankeinrag!) 


Bestellungen im Interne! oder über CONTRASTK e.Y. 
Postfach 1045 20.1)49035 Heideiberg 


11SCI1 UCSUIIIC1UCII, 111L I IIL II MC 

in der Regel gerade nicht die 
Abkehr von den sozialen und 
ökonomischen Belangen, die 
alle betreffen. 

Was abgelehnt wird, ist die 
vom Alltag abgetrennte, staat¬ 
lich organisierte, bürokratisch 
verwaltete, von Expertinnen 
betriebene Institutionalisierung 
von Politik. 15 

Herbert Read ist in diesem Zu¬ 
sammenhang ein gutes Bei¬ 
spiel, weil er diese Ablehnung 
auch hinsichtlich der Kunst be¬ 
schrieben hat. Auch die Kunst 
ist seit ihrer Separierung vom 
Handwerk so eine Sondersphä¬ 
re, vom Alltäglichen abgespal¬ 
ten und nach bestimmten eige¬ 
nen Regeln funktionierend. 
„Zur Hölle mit dem Künstler“, 
schrieb Read deshalb - selbst 
Kunsthistoriker. 16 Denn als 
Vertreterin eines separaten Be¬ 
rufstandes könne der/die 
Künstlerin nur privilegierte/r 
Repräsentantin dieser separa¬ 
ten Einheit „Kunst“ oder „Kul¬ 
tur“ sein, anstatt ein/e Arbei¬ 
terin von vielen. In der gerech¬ 
ten Gesellschaft gebe es nur 
mehr gleichwertige Arbeiterin¬ 
nen. (Dass Read diese utopi¬ 
sche Gesellschaft immer „natür¬ 
liche Gesellschaft“ nennt, hat 
er ebenfalls mit anderen Anar¬ 
chistinnen gemein. 

Diese Idee gründet auf der Vor¬ 
stellung, man müsse die Gesell¬ 
schaft nur von ihrer kapitalisti¬ 
schen und staatlichen Überfor¬ 
mung befreien und zum Vor¬ 
schein käme die eigentliche, 
eben natürliche Gesellschaft. 
Abgesehen davon, dass jede 
„gesellschaftliche Natur“ immer 
nur die politisch motivierte Er¬ 
zählung über diese „Natur“ ist, 
hat diese Vorstellung viele an¬ 
archistische Kämpfe zu antimo¬ 
dernistischen und rückwärts¬ 
gewandten werden lassen.) 
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- auf diese Trennung ein und 
gewannen Anerkennung im 
Kunstfeld. Zum anderen exis¬ 
tierte eine eher proletarische, 
autodidaktische Kunst, die mit 
dem Alltagsleben verknüpft 
blieb, dafür aber keine gesell¬ 
schaftliche Legitimation er¬ 
fuhr. 17 

Motive, Maßstab und Kritik 

Beide Strömungen, bürgerliche 
„Anarcho-Ästheten“ und pro¬ 
letarische Milieus der „Selbst¬ 
vergesellschaftung“ (Half- 
brodt), blieben allerdings auf¬ 
einander bezogen. 

Damit ist nicht nur gemeint, 
dass etwa Pissarro anarchisti¬ 
sche Aktivistinnen nach der 
Niederschlagung der Pariser 
Commune finanziell unterstütz¬ 
te und La Revolte im Abo hat¬ 
te. Sondern es geht um die 
strukturelle Bezogenheit einiger 
Kunstströmungen wie eben 
auch der Institutionskritik auf 
die Motive und Motivationen 
sozialer Bewegungen. Nicht nur 
die Ausformulierung und Radi¬ 
kalisierung künstlerischer Pro¬ 
bleme (Duchamps Infragestel¬ 
lung), sondern auch die Pro¬ 
blematisierungen sozialer Be¬ 
wegungen (Bakunins Erbe) 
werden - ob bewusst oder nicht 

- in der Kunstproduktion ver¬ 
handelt. 

Sie sind ihr ein möglicher Im¬ 
puls: „Ich frage mich auch, wa¬ 
rum zur Hölle ich überhaupt 
noch in diesem Feld arbeite“, 
schreibt ein angesichts der Er¬ 
mordung Martin Luther Kings 
1968 von der gesellschaftlich- 
emanzipatorischen Wirkungslo¬ 
sigkeit der Kunst empörter 
Hans Haacke (der zum Glück 
Antworten fand). 18 
Würde es die immanente - und 
von der zeitgenössischen 
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Zwiespalt: sich an einem Sys¬ 
tem zu beteiligen, das man ei¬ 
gentlich als solches ablehnt. 
Institutionskritik muss - und 
kann - angesichts allgegenwär¬ 
tiger gesellschaftlicher Institu¬ 
tionen (im konkreten wie allge¬ 
meinen Sinne) nicht heißen, nur 
„gegen Institutionen“ zu sein. 
Die „Kritik“ in Institutionskritik 
kann auch eine reflektierte Hal¬ 
tung zum Ausdruck bringen, die 
die eigene Involviertheit nicht 
leugnet und sich dennoch bzw. 
gerade deshalb um ein distan¬ 
ziertes Bewegen in den Institu¬ 
tionen bemüht. 19 
Die Distanz besteht im Fall 
D'Arcangelo in der künstleri¬ 
schen Analyse der Machtbe¬ 
fugnisse jener Institutionen, 
deren Teil der/die Künstlerin als 
Künstlerin selber ist. Der Pro¬ 
duktion von warenförmigen 
Produkten verweigerte er sich 
weitgehend. Mit dem aus¬ 
drücklichen Anarchismus-Be¬ 
kenntnis stellt D'Arcangelo 
sich und den Betrachterinnen 
immer auch einen außerkünst¬ 
lerischen Maßstab für sein 
Kunstschaffen zur Seite und 
Verfügung. 

Er nutzt als Künstler damit die 
Möglichkeit, die strukturelle 
Bezogenheit auf soziale Bewe¬ 
gung noch zu betonen. 

Daniel Buren hingegen, längst 
einer der erfolgreichsten Ge¬ 
genwartskünstlerinnen der 
Welt, ließ die vormals geniekult- 
und institutionskritischen 
Streifen zu seinem Markenzei¬ 
chen werden. Bei den Skulptur 
Projekten in Münster 1997 etwa 
hingen sie als Wimpelketten wie 
zur Behübschung bei Stadtfes¬ 
ten über der Haupteinkaufs¬ 
straße. Das ist die andere Mög¬ 
lichkeit. 

Jens Kästner 


erläuterte Satz, den D' Arcangelo nahezu ullnn 
seinen Arbeiten hinzufügte: „When I state that I 
am an anarchist..." 

6 Vgl. Stefan Nowotny: „Anti-Kanonisierung. Das 
differenzielle Wissen der Institutionskritik." In: 
Stefan Nowotny/Gerald Raunig: Instruierende 
Praxen. Bruchlinien der Institutionskritik. Wien: 
Verlag Turia + Kant 2008, S. 11-20. 

7 Vgl. etwa Isabelle Graw: „Jenseits der Insti 
tutionskritik. Ein Vortrag im Los Angeles County 
Museum of Art." In: Texte zur Kunst, Berlin, Heft 
Nr. 59/ September 2005, S. 40-53. 

8 Benjamin H. 0. Buchloh: „Von der Ästhetik der 
Verwaltung zur institutioneilen Kritik. Einige As 
pekte der Konzeptkunst von 1962-1969". In: 
Städtische Kunsthalle Düsseldorf/ Syring, Ma¬ 
rie Luise (Hg.): Um 1968. Konkrete Utopien in 
Kunst und Gesellschaft. Köln: Dumont 1990, S. 
86-99. 

9 Ebd., S. 89. 

10 Ebd., S. 97. 

11 Andrea Fraser: „Was ist Institutionskritik?" 
In: Texte zur Kunst, Berlin, Heft Nr. 59/ Septem¬ 
ber 2005, S. 86-89, hier S. 87. 

12 In der Kunstgeschichtsschreibung zum Kon- 
zeptualismus in Lateinamerika ist das durchaus 
anders, hier werden Strukturähnlichkeiten zu 
zeitgleichen sozialen Bewegungen durchaus mit¬ 
gedacht, vgl. etwa Luis Camnitzer: Conceptu- 
alism in Latin American Art: Didactics of Libera¬ 
tion. Austin, TX: Texas University Press 2007. 

13 Der Text ist als „Brief an La Revolte" auf 
Spanisch im Netz zu finden: http:// 
es.wikisource.org/wiki/ 
CartadeFernandoT arrida_del_ 
M%C3%A1 rmol_a_La_R%C3%A9volte 
(21.09.20111 

14 Tarrida de Märmol spielte auch eine nicht 
unbedeutende Rolle für die Verbreitung anarchis¬ 
tischer Ideen in den antikolonialen Befreiungs¬ 
kämpfen gegen die spanische Kolonialmacht am 
Ende des 19. Jahrhunderts, vgl. Benedict An¬ 
derson: Under Three Flags. Anarchism and the 
Anti-Colonial Imagination. London/New York: Ver¬ 
so 2005. 

15 Herbert Read: „Die Politik der Unpoliti¬ 
schen." In: Herbert Read: Kunst, Kultur und An¬ 
archie. Politische Essays wider den Zeitgeist. 
Hrsg, von Ulrich Klemm. Grafenau: Trotzdem 
Verlag 1991, S. 45-59. 

16 Herbert Read: „To Hell with Culture." In: 
Herbert Read: To Heil with Culture and other 
Essays on Art and Society. London/ New York: 
Verso 2002, S. 10-36, hier S. 23. 

17 Vgl. Michael Halfbrodt: „Kritik der Trennun¬ 
gen. Eine historisch-soziologische Skizze zum Ver¬ 
hältnis von Anarchismus und Kunst." In: Gras¬ 
wurzelrevolution (Hg.): Gewaltfreier Anarchis¬ 
mus. Herausforderungen und Perspektiven zur 
Jahrhundertwende. Heidelberg: Verlag Graswur¬ 
zelrevolution 1999, S. 125-152. 

18 Hans Haacke: „Letter, April 1968." In: Will 
Bradley und Charles Esche (Hg.): Art and Social 
Change. A Critical Reader. London: Tate Pub¬ 
lishing 2007, S. 174. 

19 Vgl. hierzu auch Nowotny/Raunig 2008, a.a.0. 
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Street Art zwischen Revolte, Repression und Kommerz 


„Was Street Art ausmacht, ist die politische Dimension in Form von 
Illegalität und der Aneignung von Stadt - viel mehr noch als ihr 
künstlerisches Erscheinungsbild. Dass diese Tatsache die Kunst vor 
der Kommerzialisierung nicht bewahrt, kann man in den letzten 
Jahren besonders gut an den Arbeiten von Banksy sehen", sagt 
Rudolf D. Klöckner. 



Foto: Rudolf D. Klöckner / urbanshit 


Klöckner setzt sich seit fünf 
Jahren mit der Entwicklung der 
Street-Art-Szene auf seinem 
Blog www .u rbanshit.de ausein¬ 
ander. 

„Die Mauern und Hauswände 
auf denen der Künstler in der 
Stadt arbeitet, werden rausge- 
flext und finden sich zwei Tage 
später auf Ebay wieder, um da¬ 
nach in irgendwelchen Wohn¬ 
zimmern zu verschwinden. Das 
ist schade, entspricht aber auch 
irgendwie dem Zeitgeist und 
der Logik unserer kapitalisti¬ 
schen Gesellschaft. Im Wesen 
bleibt die Kunst vom Kommerz 
aber unberührt. Das macht mir 
Hoffnung.“ 

Damit scheint die Entwicklung 
der Street Art treffend charak¬ 
terisiert. Gerade in der Linken 
wird Street Art hauptsächlich 
mit einem rebellierenden Aufbe¬ 
gehren gegen die Verwertungs¬ 
interessen der Kulturindustrie 
in Verbindung gesetzt. 

Wenn sie aber in Galerien und 
Museen ausgestellt wird, steht 
der Vorwurf des kommerziellen 
Ausverkaufs und des politi¬ 
schen Verrats schnell im Raum. 
Schablonenbilder, Tags und 
Graffitis werden meistens ille¬ 
gal auf Wände gebracht - meis¬ 
tens ohne explizit politische 


Gefängnis wegen fortgesetzter 
Sachbeschädigung. 

In Paris verziert Miss.Tic mit po¬ 
etischen Pochoirs Häuserwän¬ 
de ganz *■ in der situationisti- 
schen Tradition des Pariser 
Mai. Auch sie wurde dafür an¬ 
geklagt. 

„Es ist diese Leere, die ihre Kraft 
ausmacht" 

Auf den Aufstand der Zeichen, 
wie Jean Baudrillard in seinem 
Buch „Kool Killer“ [1] geschrie¬ 
ben hat, reagieren die für Ord¬ 
nung und Sauberkeit zuständi¬ 
gen staatlichen Organe meis¬ 
tens mit Verfolgung. Aber war¬ 
um? 

Der französische Strukturalist 
liefert dafür gleich einen mögli¬ 
chen Grund: „ Mit den GraffitT 
von New York wurden zum ers¬ 
ten Mal in großem Ausmaß und 
in höchst intensiver Freiheit 
die urbanen Bahnen und be¬ 
weglichen Träger benutzt. 
Aber vor allem wurden zum ers¬ 
ten Mal die Medien selbst at¬ 
tackiert, also in ihrer Produk¬ 
tions- und Verteilungsweise. 
Und zwar eben deshalb, weil 
die Graffiti keinen Inhalt, kei¬ 
ne Botschaft haben. Es ist die¬ 
se Leere, die ihre Kraft aus- 


OZ inzwischen im Kunstbe¬ 
trieb angekommen zu sein, 
auch wenn er persönlich den 
medialen Auftritt meidet. Viel¬ 
leicht ist das aber auch nur 
eine Frage der Zeit? “ Denn die 
Anwaltskanzlei muss bezahlt 
werden. Nicht zuletzt deshalb 
haben die OZM-Galerie und die 


bereits als rückfällig gelten und 
ins Gefängnis kommen würde. 
„Ich bin ja nicht maso und so 
ein Adrenalinkick ist nur von 
kurzer Dauer.“ Da sie in der Zeit 
ihres Prozesses auch Politiker 
kennenlernte, die sich mit ihr 
solidarisierten, bekam sie bald 
darauf öffentliche Aufträge. 


gen Graffitis eingestellt, wie 
das noch vor 20 Jahren der 
Fall war. Graffitis sind ein Teil 
der Popkultur geworden. 
Selbst die Industrie möchte 
sich damit schmücken. “ 

Im Fall von OZ wäre zunächst 
einmal wichtig, dass er nicht 
länger kriminalisiert wird, um 


werden. 

Um das zu verhindern, bedarf 
es allerdings eines noch ent¬ 
schiedeneren Engagements 
auch derjenigen, die mit seiner 
Kunst bisher nichts anzufan¬ 
gen wissen. 

KP Flügel 





zimmern zu verschwinden. Das 
ist schade, entspricht aber auch 
irgendwie dem Zeitgeist und 
der Logik unserer kapitalisti¬ 
schen Gesellschaft. Im Wesen 
bleibt die Kunst vom Kommerz 
aber unberührt. Das macht mir 
Hoffnung.“ 

Damit scheint die Entwicklung 
der Street Art treffend charak¬ 
terisiert. Gerade in der Linken 
wird Street Art hauptsächlich 
mit einem rebellierenden Aufbe¬ 
gehren gegen die Verwertungs¬ 
interessen der Kulturindustrie 
in Verbindung gesetzt. 

Wenn sie aber in Galerien und 
Museen ausgestellt wird, steht 
der Vorwurf des kommerziellen 
Ausverkaufs und des politi¬ 
schen Verrats schnell im Raum. 
Schablonenbilder, Tags und 
Graffitis werden meistens ille¬ 
gal auf Wände gebracht - meis¬ 
tens ohne explizit politische 
Aufstandsparolen. Dabei wird 
phantasievoll mit tradierten 
Sehgewohnheiten gespielt. 

So malt der englische Street- 
Art-Künstler und Anarchist 
Banksy einem Streetfighter 
statt Steine einen Blumenstrauß 
in die Hand. In Hamburg sprüht 
Walter F. alias OZ immer glei¬ 
che Smiley-Zeichen auf Rück¬ 
seiten von Verkehrsschildern 
oder auf hässlich-graue Bun¬ 
kerwände. Dafür saß er seit 
1982 insgesamt über 8 Jahre im 


Auf den Aufstand der Zeichen, 
wie Jean Baudrillard in seinem 
Buch „Kool Killer“ [1] geschrie¬ 
ben hat, reagieren die für Ord¬ 
nung und Sauberkeit zuständi¬ 
gen staatlichen Organe meis¬ 
tens mit Verfolgung. Aber war¬ 
um? 

Der französische Strukturalist 
liefert dafür gleich einen mögli¬ 
chen Grund: „Mit den Graffitr 
von New York wurden zum ers¬ 
ten Mal in großem Ausmaß und 
in höchst intensiver Freiheit 
die urbanen Bahnen und be¬ 
weglichen Träger benutzt. 
Aber vor allem wurden zum ers¬ 
ten Mal die Medien selbst at¬ 
tackiert, also in ihrer Produk¬ 
tions- und Verteilungsweise. 
Und zwar eben deshalb, weil 
die Graffiti keinen Inhalt, kei¬ 
ne Botschafi haben. Es ist die¬ 
se Leerd, die ihre Kraß aus¬ 
macht [S. 29 f]. “ 

Gerade am Beispiel von OZ 
lässt sich exemplarisch die Fra¬ 
ge stellen, warum sich der re¬ 
pressive Verfolgungswahn auf 
ihn konzentriert. Andreas 
Blechschmidt von der OZ ver¬ 
teidigenden Anwaltskanzlei 
Beuth: „Er ist Erster unter 
Gleichen, weil er so beharrlich 
seinem Anspruch treu bleibt, 
dass der öffentliche Raum al¬ 
len gehört und nicht der Werbe¬ 
industrie. Andererseits scheint 
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OZ inzwischen im Kunstbe¬ 
trieb angekommen zu sein, 
auch wenn er persönlich den 
medialen Auftritt meidet. Viel¬ 
leicht ist das aber auch nur 
eine Frage der Zeit? “ Denn die 
Anwaltskanzlei muss bezahlt 
werden. Nicht zuletzt deshalb 
haben die OZM-Galerie und die 
Vicious Gallery Werke von OZ 
ausgestellt bzw. sich an der He¬ 
rausgabe des Buches „Es lebe 
der Sprühling“ [2] beteiligt. 


„So ein Adrenalinkick ist nur von 
kurzer Dauer" 


Nachdem Miss.Tic [3] zu einer 
Strafe von damals 22.000 Francs 
verurteilt wurde, sagte sie sich, 
dass sie aufhören müsse ohne 
Genehmigungen zu arbeiten, da 
sie sonst beim nächsten Mal 


bereits als rückfällig gelten und 
ins Gefängnis kommen würde. 
„Ich bin ja nicht maso und so 
ein Adrenalinkick ist nur von 
kurzer Dauer.“ Da sie in der Zeit 
ihres Prozesses auch Politiker 
kennenlemte, die sich mit ihr 
solidarisierten, bekam sie bald 
darauf öffentliche Aufträge. 
„Ich bin sozusagen vom Status 
einer Straffälligen zum Status 
einer Künstlerin gelangt, deren 
Genehmigungsgesuche akzep¬ 
tiert werden.“ 

Christoph Tornow von der sich 
auf Urban Art spezialisierten 
Vicious Gallery begründet die 
zunehmende Akzeptanz von 
Street Art mit dem sich verän¬ 
dernden Zeitgeist . 
„Mittlerweile sind junge Leu¬ 
te, die mit Graffitis aufgewach¬ 
sen sind, nicht negativ und ge¬ 


Die Rolle von Frauen in der Neonazi-Szene 


Von völkischen Müttern und „autonomen Nationalistinnen" 


Buchbesprechung 


Andrea Röpke/Andreas Speit: 
Mädelsache! Frauen in der 
Neonazi-Szene. Ch. Links Verlag, 
Berlin 2011,240 Seiten, 16,90 
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zuordnen sind, wie die Mädel¬ 
gruppe der Kameradschaft Tor 
Berlin , Arbeitskreis Mädel¬ 
schar oder die Düütschen 
Deerns. 

Neben diesem Fokus liegt ein 
Hauptaugenmerk auf diversen 


Bewegung stark orientiert, er¬ 
hält man in dem Buch aber leider 
kaum. 

Eines lässt sich jedoch aus den 
Ausführungen erkennen: Egal 
ob völkischer Frauenverband 
oder „autonome Nationalisten“, 


abwechslungsreiche, span¬ 
nend zu lesende Abhandlung 
zum Thema verfasst. Sie haben 
das Buch primär im Stil einer 
Reportage geschrieben. Das 
hat Vorteile, läuft aber gleich¬ 
zeitig Gefahr, in Trivialitäten ab- 


gen Graffitis eingestellt, wie 
das noch vor 20 Jahren der 
Fall war. Graffitis sind ein Teil 
der Popkultur geworden. 
Selbst die Industrie möchte 
sich damit schmücken. “ 

Im Fall von OZ wäre zunächst 
einmal wichtig, dass er nicht 
länger kriminalisiert wird, um 
eines fernen Tages in den Mu¬ 
seen und Kunsthallen der Stadt 
zur allgemeinen öffentlichen 
Bewunderung eingesperrt zu 


werden. 

Um das zu verhindern, bedarf 
es allerdings eines noch ent¬ 
schiedeneren Engagements 
auch derjenigen, die mit seiner 
Kunst bisher nichts anzufan¬ 
gen wissen. 


KP Flügel 


Anmerkungen: 

[1] Jean Baudrillard, Kool Killer, Berlin 1978 

[2] Es lebe der Sprühling, Hamburg 2009 

[3] Bomb it, Miss.Tic, Hamburg 2011 
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oder auf hässlich-graue Bun¬ 
kerwände. Dafür saß er seit 
1982 insgesamt über 8 Jahre im 
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dass der öffentliche Raum al¬ 
len gehört und nicht der Werbe¬ 
industrie. Andererseits scheint 


veruneiu wurae, sagte sie sicft, 
dass sie aufhören müsse ohne 
Genehmigungen zu arbeiten, da 
sie sonst beim nächsten Mal 


demden Zeitgeist . 
„Mittlerweile sind junge Leu¬ 
te, die mit Graffitis aufgewach¬ 
sen sind, nicht negativ und ge- 


Die Rolle von Frauen in der Neonazi-Szene 

Von völkischen Müttern und „autonomen Nationalistinnen" 


Buchbesprechung 

Andrea Röpke/Andreas Speit: 
Mädelsache! Frauen in der 
Neonazi-Szene. Ch. Links Verlag, 
Berlin 2011,240 Seiten, 16,90 
Euro, ISBN 9783861536154 

Das Frauenbild des Nationalso¬ 
zialismus ist simpel: Die Frau 
hat primär dafür zu sorgen, dass 
die „arische Rasse“ so bleibt, 
wie sie ist, und ist deshalb dazu 
angehalten, „arische“ Kinder 
von „arischen“ Männern zu ge¬ 
bären und diese im nationalso¬ 
zialistischen Sinne großzuzie¬ 
hen. So weit, so gruselig. Wie 
aber verhält es sich mit Frauen 
in der Neonazi-Szene? Welche 
Rolle spielen sie, wie sieht ihr 
Frauenbild aus und wie reagiert 
die männlich-dominierte Szene 
auf sie? Diesen Fragen ver¬ 
sucht das Buch Mädelsache! 
auf den Grund zu gehen. 

Es werden einerseits diverse 
Organisationen wie der Ring 
Nationaler Frauen und die Ge¬ 
meinschaft Deutscher Frauen 
analysiert, die sich bei oder im 
Umfeld der NPD aufhalten, an¬ 
dererseits aber auch Gruppie¬ 
rungen, die eher den „Freien 
Kameradschaften“ oder den 
„autonomen Nationalisten“ zu¬ 


zuordnen sind, wie die Mädel¬ 
gruppe der Kameradschaft Tor 
Berlin , Arbeitskreis Mädel¬ 
schar oder die Düütschen 
Deerns. 

Neben diesem Fokus liegt ein 
Hauptaugenmerk auf diversen 
Individuen, die in der Szene ein¬ 
flussreich sind. Man. erfährt im 
Zuge dessen einiges über das 
Leben und Wirken dieser Per¬ 
sonen und welche Rolle sie in 
der Szene inne haben. 

Die Bandbreite der porträtierten 
Frauen reicht von der 1928 ge¬ 
borenen Holocaustleugnerin 
Ursula Haverbeck bis zu der 
jungen „autonomen Nationa¬ 
listin“ Anne-Marie Doberenz. 
Dabei können die Vorstellun¬ 
gen, welche Rolle Frauen in der 
Bewegung spielen, auch schon 
mal recht weit auseinander ge¬ 
hen. Dass sich „autonome Na¬ 
tionalistinnen“ weniger mit der 
Vorstellung anfreunden kön¬ 
nen, Anfang 20 eine Familie zu 
gründen, um dann als „deut¬ 
sche Mutter“ ihre „Pflicht“ zu 
erfüllen, verträgt sich nicht 
immer mit traditionsbewussten 
völkischen Frauen, die dies be¬ 
wusst anstreben. 

Historische Hintergrundinfor¬ 
mationen über das Frauen- und 
Familienbild des Nationalsozi¬ 
alismus, an dem sich ein Teil der 


Bewegung stark orientiert, er¬ 
hält man in dem Buch aber leider 
kaum. 

Eines lässt sich jedoch aus den 
Ausführungen erkennen: Egal 
ob völkischer Frauenverband 
oder „autonome Nationalisten“, 
Frauen sind überall mit einem 
Frauenbild konfrontiert, das 
sich am Nationalsozialismus 
orientiert, lediglich unter¬ 
schiedlich in die Praxis umge¬ 
setzt wird und diese deshalb oft 
in einer ambivalenten Position 
zurück lässt, inwieweit sie ihre 
„naturgegebene Rolle“ als Frau 
erfüllen oder gegen diese (z.B. 
bei Demos, als Organisatorin- 
nen, etc.) verstoßen. Dass ei¬ 
gene Frauengruppen in der Sze¬ 
ne nie wirklich in eine Art „rech¬ 
ten Feminismus“ münden, da¬ 
für sorgen die Neonazistinnen 
in der Regel schon selbst, wenn 
sie sich in diversen Schriften 
stets vom Feminismus (der als 
linkes und liberales Phänomen 
gegeißelt wird) distanzieren 
und diesen diffamieren. 

Ein weiteres Lieblingsthema 
rechter Frauen scheint das Gen- 
der-Mainstreaming zu sein. Hier 
hört man viel über die „natur¬ 
gegebenen“ Aufgaben von 
Mann und Frau, die es zu re¬ 
spektieren gelte. 

Röpke und Speit haben eine 


abwechslungsreiche, span¬ 
nend zu lesende Abhandlung 
zum Thema verfasst. Sie haben 
das Buch primär im Stil einer 
Reportage geschrieben. Das 
hat Vorteile, läuft aber gleich¬ 
zeitig Gefahr, in Trivialitäten ab¬ 
zudriften. Als zum Beispiel von 
einem Ausflug der NPD die Re¬ 
de ist, erfährt man - warum auch 
immer - folgendes:* „Die Män¬ 
ner bestellen sich Bier, die Frau¬ 
en sorgen für Wurst und Pom¬ 
mes frites. [...] Währenddes¬ 
sen schimpfen die NPD-An- 
hänger an den beiden Bierti¬ 
schen über die kalten Pommes 
am Stand und erzählen sich An¬ 
ekdoten aus der Schulzeit, als 
einer die Englischlehrerin ärger¬ 
te.“ (S. 87) Zuvor erfährt man 
noch Bekleidungsdetails, dass 
die Neonazistin Ricarda Rief- 
ling nämlich mit einem knie¬ 
langen Kleid und einer blauen 
Sommerbluse (mit Puffärmel) 
unterwegs gewesen sei. Passa¬ 
gen mit irrelevanten Informati¬ 
onen wie diesen finden sich lei¬ 
der immer wieder im Buch. 
Trotzdem: Das Buch Mädel¬ 
sache! ist eine informative Pu¬ 
blikation zum Thema Frauen in 
der Neonazi-Bewegung. Es 
kann mit Gewinn gelesen wer¬ 
den. 
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Harmonischer Farbauftrag, Punk und Diskurs 

Allan Antliffs Studie zum Verhältnis von Anarchie und Kunst ist leider nur zum Teil gelungen 


Ad Reinhardt war sicherlich kein unpolitischer Mensch. Der renom¬ 
mierte Künstler schrieb für linke, US-amerikanische Zeitschriften und 
engagierte sich gewerkschaftlich in der Artist 's Union. Politik in der 
Kunst aber lehnte Reinhardt (1913-1967) strikt ab. 


Er gilt als einer der wichtigsten 
Vertreterinnen modernistischer 
Prinzipien. Diesen zufolge hat 
Kunst weder hinsichtlich der 
Motivation ihrer Produktion 
noch in der Betrachtung etwas 
mit persönlichen Erfahrungen 
oder mit Kommunikation zu tun. 
Sie dreht sich - und soll auch 
nichts anderes - nur um For¬ 
men und Farben anderer, frühe¬ 
rer Kunst, auf die sie sich be¬ 
zieht. 

Die Modemistlnnen der 1940er 
und 1950er Jahre verstanden 
sich daher als Vertreterinnen 
der Freiheit, die die Kunst von 
allen Zweckbestimmungen rein 
und die Künstlerinnen von 
Propaganda fern halten woll¬ 
ten. 

Mit einem ganz anderen Ver¬ 
ständnis von Freiheit und 
Kunst wurden Leute wie Rein¬ 
hardt dann in den 1960er Jah¬ 
ren konfrontiert. 

In dem Buch von Allan Antliff 
wird diese Konfrontation aus¬ 
führlich von der Künstlerin Su¬ 
san Simensky Bietla geschil¬ 
dert, die damals in Antikriegs¬ 
und feministischen Initiativen 
aktiv war - und am New Yorker 
Brooklyn College bei Reinhardt 
studierte. 


Kunstrichtung standen dem 
Anarchismus nahe. 

Auch von einigen Künstlerin¬ 
nen aus dem Kubismus- und 
erst recht dem Dada-Umfeld 
sind libertäre Haltungen be¬ 
kannt. Antliff vollzieht sie am 
Beispiel Francis Picabias 
(1879-1953) in den 1910er Jah¬ 
ren nach. Für sich genommen 
ist das sicher eine aufschluss¬ 
reiche biografische Ergänzung. 
Aber was bedeutet Picabias Be¬ 
geisterung für den Individual¬ 
anarchisten Max Stimer? Stand 
sie im Gegensatz zu kollektivis¬ 
tischen Positionen? War sie 
wegen ihrer starken Ego-Bezo- 
genheit etwa „typisch künstle¬ 
risch“? 

Wohl eher nicht. Denn für die 
Zeit zwischen 1968 und dem Fall 
der Berliner Mauer beispiels¬ 
weise widmet sich Antliff eher 
Positionen, die sozialen Bewe¬ 
gungen nahe standen oder zu¬ 
mindest sehr subkulturverbun¬ 
den waren: der Collagistin Gee 
Vaucher, die die Plattenvover 
der anarchopazifistischen 
Punk-Band CRASS gestaltete, 
der Künstlerin Freddie Baer, die 
für anarchistische Zeitschriften 
wie Fifths Es täte Bilder schuf 
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jedes künstlerische Schaffen in 
der bürgerlichen Gesellschaft - 
wie etwa der anarchistische 
Kunsttheoretiker Herbert Read 
(1893-1968) einst meinte - nur 
meinem privilegierten und vom 
Alltag abgetrennten Bereich 
namens Kunst stattfinden 
kann? 

Müsste Anarchismus dann 
nicht darauf zielen, die Kunst 
als einen solchen Bereich zu 
zerstören? Oder sollte er ihn 
vielleicht doch, umgekehrt, we¬ 
gen der außergewöhnlichen 
Gewährung individueller Frei¬ 
heit gar pflegen und gegen Au¬ 
ßeneinflüsse verteidigen? Wä¬ 
re insofern sogar ein Anarchis¬ 
mus als ein Modernismus im 
Sinne Ad Reinhardts denkbar? 

Anarchistische Ideen, libertäre 
Künstlerinnen 

Mit all diesen Fragen, die inner¬ 
halb anarchistischer Bewegung 
und Theorie durchaus disku¬ 
tiert worden sind, beschäftigt 
sich Antliff nicht. 

Sein Buch ist dadurch letztlich 
vor allem eine Skizze des Anar¬ 
chismus entlang von künstleri¬ 
schen Ereignissen und Biogra¬ 
fien. Die enthält immer wieder 
aufschlussreiche Aspekte. 
Aber neben ein paar Infos über 
relativ unbekannte Gestalten 
und weniger prominente Akti- 






oder mit Kommunikation zu tun. 
Sie dreht sich - und soll auch 
nichts anderes - nur um For¬ 
men und Farben anderer, frühe¬ 
rer Kunst, auf die sie sich be¬ 
zieht. 

Die Modemistlnnen der 1940er 
und 1950er Jahre verstanden 
sich daher als Vertreterinnen 
der Freiheit, die die Kunst von 
allen Zweckbestimmungen rein 
und die Künstlerinnen von 
Propaganda fern halten woll¬ 
ten. 

Mit einem ganz anderen Ver¬ 
ständnis von Freiheit und 
Kunst wurden Leute wie Rein¬ 
hardt dann in den 1960er Jah¬ 
ren konfrontiert. 

In dem Buch von Allan Antliff 
wird diese Konfrontation aus¬ 
führlich von der Künstlerin Su¬ 
san Simensky Bietla geschil¬ 
dert, die damals in Antikriegs¬ 
und feministischen Initiativen 
aktiv war - und am New Yorker 
Brooklyn College bei Reinhardt 
studierte. 

Freiheit sollte nicht mehr ohne 
soziale Gerechtigkeit gedacht 
werden, Kunstschaffen nicht 
ohne politisches Engagement. 
Simensky Bietla gehörte einer 
künstlerischen Minderheit an, 
die Kunst als „Teil des gesell¬ 
schaftlichen Diskurses“ (173) 
begriff. 

Das Interview mit der Künstle¬ 
rin gehört zu den theoretisch 
aufschlussreichsten Teilen des 
Bandes, weil über ihre Lebens¬ 
geschichte die Gegensätze zwi¬ 
schen der offiziellen Kunstwelt 
auf der einen und den 60er-Jah- 
re Subkulturen und sozialen Be¬ 
wegungen auf der anderen Sei¬ 
te offen verhandelt werden. 

Freiheit der Kunst, Kunst der 
Freiheit 

Ansonsten fällt die Studie in 
theoretischer Hinsicht leider 
eher schwach aus. So wird etwa 
die zu Beginn geschilderte 
Grundsatzdebatte zwischen 


Beispiel Francis Picabias 
(1879-1953) in den 1910er Jah¬ 
ren nach. Für sich genommen 
ist das sicher eine aufschluss¬ 
reiche biografische Ergänzung. 
Aber was bedeutet Picabias Be¬ 
geisterung für den Individual¬ 
anarchisten Max Stimer? Stand 
sie im Gegensatz zu kollektivis¬ 
tischen Positionen? War sie 
wegen ihrer starken Ego-Bezo- 
genheit etwa „typisch künstle¬ 
risch“? 

Wohl eher nicht. Denn für die 
Zeit zwischen 1968 und dem Fall 
der Berliner Mauer beispiels¬ 
weise widmet sich Antliff eher 
Positionen, die sozialen Bewe¬ 
gungen nahe standen oder zu¬ 
mindest sehr subkulturverbun¬ 
den waren: der Collagistin Gee 
Vaucher, die die Plattenvover 
der anarchopazifistischen 
Punk-Band CRASS gestaltete, 
der Künstlerin Freddie Baer, die 
für anarchistische Zeitschriften 
wie Fifths Estate Bilder schuf 
und dem Grafiker Richard 
Mock. Warum er ausgerechnet 
diese drei Leute bespricht, er¬ 
wähnt er nicht. Und warum er 
hier, anders als beim Neoim¬ 
pressionismus und Picabia, Bei¬ 
spiele aus der Subkultur und 
nicht aus dem Zentrum des 
künstlerischen Feldes be¬ 
spricht, erklärt er auch nicht. 
Prinzipiell ist gegen episodi¬ 
sche, anekdotische und auch 
subjektiv auswäh lende Vor¬ 
gehensweisen ja nichts einzu¬ 
wenden. Nur begründet sollten 
sie sein. Denn man möchte als 
Leserin doch wissen, warum 
man nur diese wenigen ausge¬ 
suchten Positionen geschildert 
bekommt und was es mit der 
Auswahl auf sich hat. 

Ob er sie für kunsthistorisch 
bedeutsam und/oder für die an¬ 
archistische Geschichte para¬ 
digmatisch hält, oder nur per¬ 
sönlich sympathisch findet, da¬ 
rüber lässt uns Antliff im Un¬ 
klaren. Und obwohl er gleich zu 
Beginn des Buches den An- 


pressionistische Maltechnik 
geprägt, der gepunktete Farb¬ 
auftrag habe darauf abgezielt, 
jenen „harmonischen Gesamt¬ 
eindruck hervorzurufen“ (42), 
den die Neoimpressionistlnnen 
für die Darstellung des einfa¬ 
chen bäuerlichen Lebens an¬ 
strebten. 

Solche Werkbetrachtungen 
und die jeweiligen sozialen 
Kontexte bleiben merkwürdig 
unvermittelt. 

Wer wann jeweils in welcher 
Form den Ton angab, wie also 
das Kunstfeld nicht nur hin¬ 


sichtlich der dominanten künst¬ 
lerischen Techniken beschaf¬ 
fen war, welche Positionen wa¬ 
rum hegemonial waren und wie 
Anarchistinnen dazu standen, 
diese Fragen werden gar nicht 
gestellt. Sie haben aber Auswir¬ 
kungen auf die Kunst. Auf ihre 
Produktion ebenso wie auf die 
Rezeption: Ein C&4&S-Platten- 
cover um 1980 ist schließlich 
etwas ganz anderes als ein neo¬ 
impressionistisches Genre-Ge¬ 
mälde hundert Jahre zuvor. 

Es wird anders gemacht und 
von anderen Leuten zu ande¬ 


ren Zwecken benutzt. Ist das 
eine ebenso „anarchistische 
Kunst“ wie das andere? 

Dann wäre anarchistische 
Kunst einfach nur Kunst, die 
von Anarchistinnen gemacht 
ist. Ist dann jede Kunst, die eine 
Anarchistin macht, anarchis¬ 
tisch? Und können nicht-anar¬ 
chistische Künstlerinnen dann 
etwa keine Kunst machen, die 
implizit oder explizit Herrschaft 
kritisiert, angreift oder auch ab¬ 
schaffen will? Warum sollten 
sie das nicht können? Vielleicht 
weil sie Künstlerinnen sind und 


zerstören? Oder sollte er ihn 
vielleicht doch, umgekehrt, we¬ 
gen der außergewöhnlichen 
Gewährung individueller Frei¬ 
heit gar pflegen und gegen Au¬ 
ßeneinflüsse verteidigen? Wä¬ 
re insofern sogar ein Anarchis¬ 
mus als ein Modernismus im 
Sinne Ad Reinhardts denkbar? 

Anarchistische Ideen, libertäre 
Künstlerinnen 

Mit all diesen Fragen, die inner¬ 
halb anarchistischer Bewegung 
und Theorie durchaus disku¬ 
tiert worden sind, beschäftigt 
sich Antliff nicht. 

Sein-Buch ist dadurch letztlich 
vor allem eine Skizze des Anar¬ 
chismus entlang von künstleri¬ 
schen Ereignissen und Biogra¬ 
fien. Die enthält immer wieder 
aufschlussreiche Aspekte. 
Aber neben ein paar Infos über 
relativ unbekannte Gestalten 
und weniger prominente Akti¬ 
onen hat man am Ende der Lek¬ 
türe vor allem erfahren, dass es 
zu allen Zeiten und an verschie¬ 
denen Orten auch Künstlerin¬ 
nen und Künstler gab, die an¬ 
archistischen Ideen nahe stan¬ 
den. Der Titel des Buches aber 
verspricht wesentlich mehr. 

Jens Kästner 

Allan Antliff: Anarchie und Kunst. Von der Pari¬ 
ser Kommune bis zum Fall der Berliner Mauer. 
Übersetzt von Katja Cronauer. Verlag Edition AV, 
Lieh/ Hessen 2011, 237 S., ISBN 978-3-86841- 
052-5, 18 Euro [D] /18,50 Euro [Al. 


Kriminalisierung der Tierbefreiungs- 
Bewegung in Österreich 


Das Interview mit der Künstle¬ 
rin gehört zu den theoretisch 
aufschlussreichsten Teilen des 
Bandes, weil über ihre Lebens¬ 
geschichte die Gegensätze zwi¬ 
schen der offiziellen Kunstwelt 
auf der einen und den 60er-Jah¬ 
re Subkulturen und sozialen Be¬ 
wegungen auf der anderen Sei¬ 
te offen verhandelt werden. 

Freiheit der Kunst, Kunst der 
Freiheit 

Ansonsten fällt die Studie in 
theoretischer Hinsicht leider 
eher schwach aus. So wird etwa 
die zu Beginn geschilderte 
Grundsatzdebatte zwischen 
Pierre-Joseph Proudhon und 
Emile Zola nicht wieder aufge¬ 
griffen. Sie hätte insofern einen 
Leitfaden abgeben können, als 
dass bereits darin die Freiheit 
der Kunst umstritten war, de¬ 
ren Verwirklichung einerseits in 
ihrer gesellschaftspolitischen 
Aufgabe (Proudhon) und an¬ 
dererseits eben im individuel¬ 
len Stil (Zola) gesehen wurde. 
Aber Antliffs Buch bleibt bei all 
seinen interessanten Einzel¬ 
studien ohne These. Und der 
im Untertitel - „Von der Pariser 
Kommune bis zum Fall der Ber¬ 
liner Mauer“ - so umfassend 
und systematisch anklingende 
Anspruch wird nicht eingelöst. 
Es kommen zwar Künstlerinnen 
aus allen Zeiten innerhalb des 
abgesteckten Rahmens vor. 
Welchen Stellenwert sie und ihr 
künstlerisches Schaffen aber 
haben, bleibt bedauerlicher 
Weise unklar. So leuchtet es 
zwar ein, sich, wie Antliff es tut, 
im letzten Drittel des 19. Jahr¬ 
hunderts dem Neoimpressio¬ 
nismus zu widmen. Denn nicht 
wenige der Vetreterlnnen die¬ 
ser damals tonangebenden 


Prinzipiell ist gegen episodi¬ 
sche, anekdotische und auch 
subjektiv auswählende Vor¬ 
gehensweisen ja nichts einzu¬ 
wenden. Nur begründet sollten 
sie sein. Denn man möchte als 
Leserin doch wissen, warum 
man nur diese wenigen ausge¬ 
suchten Positionen geschildert 
bekommt und was es mit der 
Auswahl auf sich hat. 

Ob er sie für kunsthistorisch 
bedeutsam und/oder für die an¬ 
archistische Geschichte para¬ 
digmatisch hält, oder nur per¬ 
sönlich sympathisch findet, da¬ 
rüber lässt uns Antliff im Un¬ 
klaren. Und obwohl er gleich zu 
Beginn des Buches den An¬ 
spruch formuliert, mit seiner 
Studie in ein „neu entstehen¬ 
des Forschungsgebiet in der 
Kunstgeschichte“ (7) einzu¬ 
greifen, bleiben die Ausführun¬ 
gen doch eher ideen- und so¬ 
zialgeschichtlich als kunstfeld¬ 
spezifisch. 

Kunstwerk, Kunstsystem und 
Anarchie 

Das ist im Hinblick auf den An¬ 
archismus selbstverständlich 
alles andere als uninteressant. 
Denn hier werden bisher eher 
randständig rezipierte Figuren 
wie der libertäre Antikolonial¬ 
ist Ananda Coomaraswamy 
(1847-1947) oder der schwule 
Dichter Robert Duncan (1919— 
1988) in die Hauptströmungen 
des Anarchismus, in ihre Kämp¬ 
fe und Positionen, neu einge¬ 
schrieben. 

In Bezug auf das Verhältnis der 
Kunst zur Politik allerdings 
bleibt das Buch recht unspe¬ 
zifisch. Zwar gibt es immer wie¬ 
der kunsttheoretische Ein¬ 
sprengsel. Die „anarchistische 
Politik“ etwa habe die neoim- 


und die jeweiligen sozialen 
Kontexte bleiben merkwürdig 
unvermittelt. 

Wer wann jeweils in welcher 
Form den Ton angab, wie also 
das Kunstfeld nicht nur hin- 


Buchbesprechung 

Christoph Mackinger, Birgit 
Pack (Hg.): §278a - Gemeint sind 
wir alle! Der Prozess gegen die 
Tierbefreiungs-Bewegung und 
seine Hintergründe, Mandel¬ 
baum Verlag, Reihe Kritik & 
Utopie, Wien 2011,407 S., ISBN 
978-3-85476-600-1,16,90 Euro. 

Am 2. Mai 2011 endete vorerst 
der am 2. März 2010 begonne¬ 
ne Schauprozess gegen 13 Tier¬ 
rechtsaktivistinnen in Öster¬ 
reich wegen §278a (Mitgl. in 
einer kriminellen Organisation 
- das österreichische Pendant 
zum deutschen § 129a) durch ei¬ 
nen überraschenden Frei¬ 
spruch. Bis dahin war Richte¬ 
rin Arleth lediglich durch ihre 
autoritäre Prozessführung auf¬ 
gefallenen. 

Die Staatsanwaltschaft legte 
sofort Berufung ein, so dass 
diese für Österreich beispiello¬ 
se Kriminalisierung einer Bewe- 


cover um 1980 ist schließlich 
etwas ganz anderes als ein neo¬ 
impressionistisches Genre-Ge¬ 
mälde hundert Jahre zuvor. 

Es wird anders gemacht und 
von anderen Leuten zu ande- 


gung in ihre nächste Runde 
geht. 

Die nun vorliegende Aufsatz¬ 
sammlung, herausgegeben 
von zwei Aktivistinnen der Ba¬ 
sisgruppe Tierrechte, gibt ei¬ 
nen umfassenden Überblick 
über die Repressionsgeschich¬ 
te der österreichischen Staats¬ 
organe. 

Ein Geheimnis der relativ erfolg¬ 
reichen Tierrechtsbewegung in 
Österreich war das „Campaign- 
ing“, direkte gewaltfreie Aktio¬ 
nen, Mahnwachen und 
Boykottaufrufe, über eine lan¬ 
ge Zeit hinweg, vor Eingängen 
von Geschäften, die Pelzpro¬ 
dukte verkauften, ergänzt durch 
Go-Ins, Run-Ins oder Sabota¬ 
geaktionen. Das zermürbte Fir¬ 
men wie C&A, Peek&Cloppen- 
burg, bis sie schließlich den 
Pelzverkauf einstellten. 

Nicht so bei der Firma Kleider 
Bauer, die seit 2000 von den 
Brüdern Graf geleitet wird. Die¬ 
se reagierten offensiv und for¬ 
derten die Polizei und die öster- 


etwa keine Kunst machen, cne 
implizit oder explizit Herrschaft 
kritisiert, angreift oder auch ab¬ 
schaffen will? Warum sollten 
sie das nicht können? Vielleicht 
weil sie Künstlerinnen sind und 


reichischen Verfassungsorgane 
erfolgreich auf, gegen die klei¬ 
ne aber effiziente Bewegung mit 
einer Soko vorzugehen. 

Die Repressionsorgane er¬ 
scheinen hier wie Auftragneh¬ 
mer der Privatindustrie und 
entfachten von 2006 bis 2008 
eine Überwachungskampagne 
unter sofortiger Geltendmach¬ 
ung des §278a mittels in Woh¬ 
nungen installierten Mikrofo¬ 
nen, Telefon- und Funkzellen- 
Auswertungen, Peilsendern an 
Autos, Videoüberwachungen, 
Kontenüberprüfungen, Perso¬ 
nenobservationen, einge¬ 
schleusten verdeckten Ermitt- 
lerinnen, einem Großen 
Lauschangriff und schließlich 
23 Hausdurchsuchungen und 
einer Verhaftungswelle am 21. 
Mai 2008. Die Betroffenen wur¬ 
den mit der Pistole am Kopf ge¬ 
weckt, zehn Verhaftete blieben 
z.T. mehr als drei Monate im 
Gefängnis - traumatische Erleb¬ 
nisse, die ihren persönlichen 
Alltag radikal veränderten. 


Allan Antliff: Anarchie und Kunst. Von dor Poti 
ser Kommune bis zum Fall der Berliner Mauer. 
Übersetzt von Katja Cronauer. Verlag Edition AV, 
Lieh/ Hessen 2011, 237 S., ISBN 978 3 86841 
052-5, 18 Euro [D] /18,50 Euro IAJ. 


Der Einleitungsbeitrag ruft all 
das plastisch in Erinnerung, 
umrahmt von Hafterfahrungs¬ 
berichten und Artikeln zur Soli¬ 
daritätsarbeit. Einen weiteren 
Schwerpunkt des Buches bildet 
ein langer Bericht zum Prozess¬ 
verlauf, in welchem trotz perma¬ 
nenter Unterschlagung von 
entlastendem Material keinem 
der Angeklagten gewaltsame 
Aktionen nachgewiesen wer¬ 
den konnten. 

Dies wird ergänzt durch Artikel 
zur Geschichte des §287a in Ös¬ 
terreich, zur Repression gegen 
die britische und US-amerika¬ 
nische Tierrechtsbewegung 
sowie durch die Prozesserklä¬ 
rungen der Angeklagten. 

Eine wichtige Darstellung, die 
tiefe Einblicke in Repressions¬ 
strategien gewährt und soziale 
Bewegungen auch in der BRD 
warnen sollte, dass sich so et¬ 
was jederzeit auch gegen sie 
wenden könnte. 

Slipperman 


Kriminalisierung der Tierbefreiungs- 
Bewegung in Österreich 

Ein neues Buch ermöglicht Einblicke in Repressionsstrategien 



bücher 


november 2011/363 graswurzelrevolution 


17 


Historisches Subjekt und Mythos 

Die Rückkehr der Arbeiterinnenklasse in Theorie und Praxis 


Rezensionen 

Marcel van der Linden & Karl 
Heinz Roth (Hg.): Über Marx 
hinaus. Arbeitsgeschichte und 
Arbeitsbegriff in der Konfrontati¬ 
on mit den globalen Arbeitsver¬ 
hältnissen des 21. Jahrhunderts, 
unter Mitarbeit von Max 
Henningen Assoziation A, Berlin! 
Hamburg 2009, 608 Seiten, 

29,80 Euro 

Hans-Günter Thien (Hg.): Klassen 
im Postfordismus, Verlag 
Westfälisches Dampfboot, 
Münster 2010,381 Seiten, 29,90 
Euro 

Hans-Günter Thien: Die verlore¬ 
ne Klasse - Arbeiterinnen in 
Deutschland, Verlag Westfäli¬ 
sches Dampfboot, Münster 2010, 
214 Seiten, 24,90 Euro 

In Krisenzeiten erwacht das In¬ 
teresse an der von Marx als his¬ 
torischem Subjekt verstande¬ 
nen Arbeiterinnenklasse bzw. 
einem Mythos dieser Klasse 
neu. Denn *,Krise“ schließt die 
Erwartung ein, dass diese nun 
handeln müsse oder würde. 
Was ist sie also, die sagenum¬ 
wobene Arbeiterinnenklasse? 
Mit dem neuen Interesse am 
Klassenbegriff sind zahlreiche 
Bücher und Broschüren er- 

lii'lilnititn /!■<« voiLiii'luin <linc 


se entgegen zu argumentieren. 
Denn Bourdieu betont, dass 
man keine homogene „Gegen¬ 
kultur“ in der strukturell be¬ 
stimmten Klasse finde, sondern 
„nichts als lose Fragmente“ 
(Bourdieu, hier zit. nach VK, S. 
86). Mit dieser Berufung auf 
Bourdieu grenzt sich Thien 
auch gegenüber Karl Heinz 
Roths Untersuchung einer „an¬ 
deren Arbeiterbewegung“ ab. 

Die Öffnung des Marxismus 

Thiens Skepsis gegenüber dem 
Rothschen Ansatz zieht sich 
bis heute durch. In der Einlei¬ 
tung zu den „Verlorenen Klas¬ 
sen“ findet Thien auch heute 
eher die „Zersprengung der 
,GesamtarbeiterIn’“ (VK, S. 15) 
als ein „Multiversum der Arbei¬ 
terinnen und Arbeiter“. Ein sol¬ 
ches konstatieren van der Lin¬ 
den und Roth im Nachwort zu 
„Über Marx hinaus“. 

Offenbar liegt der Hauptunter¬ 
schied darin, dass Thien zu ei¬ 
ner pessimistischeren - viel¬ 
leicht: realistischeren - Sicht- 
weise tendiert. 

Dennoch hat er in seinem zwei¬ 
ten Sammelband „Klassen im 
Postfordismus“ (KP) van der 
Linden das Schlusswort über¬ 
lassen. Dieser Beitrag unter¬ 
scheidet sich in seinen Haupt¬ 
aussagen kaum von jenen in 
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Hans-Günter Thien: Die verlore¬ 
ne Klasse - Arbeiterinnen in 
Deutschland, Verlag Westfäli¬ 
sches Dampfboot, Münster 2010, 
214 Seiten, 24,90 Euro 

In Krisenzeiten erwacht das In¬ 
teresse an der von Marx als his¬ 
torischem Subjekt verstande¬ 
nen Arbeiterinnenklasse bzw. 
einem Mythos dieser Klasse 
neu. Denn „Krise“ schließt die 
Erwartung ein, dass diese nun 
handeln müsse oder würde. 

Was ist sie also, die sagenum¬ 
wobene Arbeiterinnenklasse? 
Mit dem neuen Interesse am 
Klassenbegriff sind zahlreiche 
Bücher und Broschüren er¬ 
schienen, die versuchen, dies 
zu klären. 1 

Struktur und Kultur 

Offenbar stehen verschiedene 
Klassenbegriffe zur Debatte. 
Hans-Günter Thien stellt insbe¬ 
sondere im ersten Beitrag sei¬ 
nes Bandes „Die Verlorene 
Klasse“ (VK) die strukturelle 
Variante in den Vordergrund. 
Der Sammelband „Über Marx 
hinaus“ (ÜM) von Karl Heinz 
Roth und Marcel van der Lin¬ 
den dagegen macht einen poli¬ 
tischen Klassenbegriff- im Sin¬ 
ne von sozialer Bewegung - 
stark. Womit nicht gesagt ist, 
dass der strukturelle Ansatz 
unpolitisch’ sei, die Autorin¬ 
nen von „Über Marx hinaus“ 
setzen lediglich das (histori¬ 
sche) Klassenhandeln in den 
Mittelpunkt ihres Klassenbe¬ 
griffs. 

In Thiens „Verlorener Klasse“ 
ist zu beobachten, dass sich ein 
Wandel seiner Position voll¬ 
zieht. Der Soziologe hat in dem 
Band seine Beiträge zum The¬ 
ma von 1985 bis 2006 gesam¬ 
melt, und bereits im ersten Bei¬ 
trag wird deutlich, dass mir der 
strukturelle Klassenbegriff 


tung zu den „Verlorenen Klas¬ 
sen“ findet Thien auch heute 
eher die „Zersprengung der 
,Gesamtarbeiterin’“ (VK, S. 15) 
als ein „Multiversum der Arbei¬ 
terinnen und Arbeiter“. Ein sol¬ 
ches konstatieren van der Lin¬ 
den und Roth im Nachwort zu 
„Über Marx hinaus“. 

Offenbar liegt der Hauptunter¬ 
schied darin, dass Thien zu ei¬ 
ner pessimistischeren - viel¬ 
leicht: realistischeren - Sicht¬ 
weise tendiert. 

Dennoch hat er in seinem zwei¬ 
ten Sammelband „Klassen im 
Postfordismus“ (KP) van der 
Linden das Schlusswort über¬ 
lassen. Dieser Beitrag unter¬ 
scheidet sich in seinen Haupt¬ 
aussagen kaum von jenen in 
„Über Marx hinaus“. Die Kem- 
these lautet, „das enge Konzept 
des Proletariats im neunzehn¬ 
ten Jahrhundert, wie wir es bei 
Marx [...] finden“ (KP, S. 458), 
sei überholt bzw. nie richtig ge¬ 
wesen. 

Thien hat recht, wenn er kon¬ 
statiert, dass das „für undog¬ 
matische Marxisten doch ohne¬ 
hin seit Jahrzehnten eine 
Selbstverständlichkeit“ (VK, S. 
15) sei, aber sie kann gerade 
heute nicht oft genug wieder¬ 
holt werden: Wenn es mit der 
Krise einen neuen Trend zum 
Marxismus gibt, dann muss 
von undogmatischer Seite erst 
recht auf die Folgen einer or¬ 
thodoxen Marx-Exegese hinge¬ 
wiesen werden. Dafür sind die 
Beiträge in „Über Marx hinaus“ 
geeignet. Hervorzuheben sind 
in diesem Sinne die Beiträge Sil¬ 
via Federicis über „Altenpfle¬ 
gearbeit und die Grenzen des 
Marxismus“ und Max Hennin- 
gers „Kritik der Marx’schen Be¬ 
griffsbestimmungen“. 

Etwas mehr erwartet hätte man 
von Sergio Bologna, dessen In¬ 
nenansicht des Operaismus 
stark autobiographischen Cha¬ 
rakter trägt, aber kaum Einsich¬ 
ten in eine Theorieentwicklung 
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Klasse („für sich“), wenn sie ein 
gemeinsames Projekt hatte. 
Anhand dieses Diktums gehen 
z.B. Hirsch und Wissel (in: KP) 
der Frage nach, ob es eine 
„transnationale Bourgeoisie“ 
gebe, und kommen zu dem 
Schluss, es gebe sie nicht, da 
das gemeinsame politische Pro¬ 
jekt fehle. 

Die Frage, die hier aufgewor¬ 
fen wird, ist die nach dem Klas¬ 
senbewusstsein: Ist erst die 
„Klasse für sich“ die eigentli¬ 
che Klasse? 

Auch Bourdieu kam anhand sei¬ 
ner Distinktionsstudie 3 zu dem 
Schluss, dass die von ihm ana¬ 
lysierten Klassen auf „Ent¬ 
scheidungen in seinem Kopf“ 
beruhten und nur „virtuelle“ 
Klassen seien, die aber die 
Chance hätten, Klassen im Sin¬ 
ne des Marxismus zu werden. 4 
Bourdieus Worte sind wohl be¬ 
dacht gewesen: Die Klasse in 
dieser Form an ein Bewusstsein 
zu binden, hat weniger mit Marx 
zu tun als vielmehr mit dem or¬ 
thodoxen Marxismus bzw. auch 
Marxismus-Leninismus. Dieses 
„Bewusstsein“, von Lenin als 
„politisches Bewusstsein“ ver¬ 
standen, findet sich wieder in 
Poulantzas’ These von der Klas- 


ner „Gegensätzlichkeit gleich¬ 
zeitiger Bewusstseinsmo¬ 
mente“ (VK, S. 56). 

Kategorien eines Leninismus, 
der eine „Klasse für sich“ 5 erst 
zu konstruieren hat, spuken zu 
oft noch in vielen linken - auch 
libertären - Konzepten herum. 
Auch Bourdieus „Klassen im 
Sinne des Marxismus“ (s.o.) 
meinen eine, solche politisch 
bewusste Klasse für sich. Und 
Poulantzas’ „gemeinsames Pro¬ 
jekt“ bedeutet im Grunde das¬ 
selbe. Es stellt sich heraus, 
dass selbst die fortschrittliche¬ 
ren marxistischen Ansätze oft 
noch das leninistische Klas¬ 
senverständnis voraussetzen: 
dass dieses „Klassenbewusst-, 
sein“ ein politisches sei, das die 
Arbeiterinnenklasse von selber 
nicht erlangen könne, sondern 
das ihr beigebracht werden 
müsse, da sie von alleine nur 
ein „trade-unionistisches“ Be¬ 
wusstsein habe. 6 
Kaum jemand scheint sich für 
die „Klasse an sich“ zu interes¬ 
sieren und zu fragen, ob diese 
ein Potential hat. Poulantzas’ 
Analyseinstrument der Beob¬ 
achtung eines kollektiven poli¬ 
tischen Projekts könnte man 
aber auch ohne diese Be- 


und Reproduktion gibt ihnen 
jedoch eine spezifische Arbei¬ 
terinnenmacht. 7 Auch Thien 
weist mehrfach daraufhin (z.B. 
VK, S. 54f.). 

Eine bestimmte Kultur oder Po¬ 
litik ist nichts, was die Arbei¬ 
terinnenklasse gemeinsam hät¬ 
te. Solche Bestimmungen einer 
Arbeiterinnenklasse sind als 
Konstruktionen zu identifizie¬ 
ren und zu dekonstruieren. Die 
Frage ist, wie denn eine solche 
Dekonstruktion aussieht. 

Was etwa van der Linden in 
seinem Beitrag (in: KP, S. 357- 
378) dekonstruieren möchte, ist 
die Marxsche Engführung des 
Proletariats auf den „doppelt 
freien Lohnarbeiter“: Van der 
Linden zeigt auf, dass dieser 
„nur eine Variante bildet“ (KP, 
S. 360) und keineswegs die ent¬ 
scheidende im Kapitalismus sei. 
Diese „Dekonstruktion“ mache 
den Weg frei „für eine neue 
Konzipierung“ (ebd.) der Ar¬ 
beiterinnenklasse: „In der his¬ 
torischen Wirklichkeit hat es 
[...] viele Misch- und Über¬ 
gangsformen zwischen Sklave¬ 
rei und ,freier’ Lohnarbeit ge¬ 
geben. [...] Es ist an der Zeit, 
die Werttheorie so zu erweitern, 
dass auch die produktive Ar- 
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gen von Sozialdemokratie bis 
Leninismus. 

Der Rezensent Karl Reitter be¬ 
tont in seiner kritischen Bespre¬ 
chung von „Über Marx hin¬ 
aus“: „Wenn wir [...] einen mög¬ 
lichst breiten [...] Begriff des 
Proletariats benötigen, finden 
wir bei Marx dazu alle Voraus¬ 
setzungen.“ 8 Wobei es sicher 
relevanter ist - um abschlie¬ 
ßend einen Rezensenten von 
Thiens „Die verlorene Klasse“ 
zu zitieren, „die Frage nach dem 
historischen Subjekt 4 einer an¬ 
ti-kapitalistischen Politik 
aus der Sphäre der philoso¬ 
phisch-politischen Spekulation 
isolierter Intellektueller“ her¬ 
auszuholen und „in die Sphäre 
der praktischen Projekte“ zu¬ 
rück zu verlagern, um „gemein¬ 
same Interessen und Zielset¬ 
zungen artikulieren, sowie 
Bündnisse mit denen schlie¬ 
ßen, die dazu bereit sind“. 9 

Torsten Bewernitz 

Anmerkungen 

1 Neben den rezensierten Bänden sind z.B. zu 
nennen: Kemper, Andreas und Heike Weinbach: 
Klassismus. Eine Einführung, Unrast-Verlag, 
Münster 2009; Kuhn, Gabriel: Mit geballter Faust 
in der Tasche. Syndikat A, Moers 2009 sowie 
Danlyuk, Roman: Klassen.Kämpfe.Bewusstsein, 
Syndikat A, Moers 2010 

2 Poulantzas, Nicos: Zum marxistischen Klas¬ 
senbegriff. Merve, Berlin 1973. S. 7 




Variante in den Vordergrund. 
Der Sammelband „Über Marx 
hinaus“ (ÜM) von Karl Heinz 
Roth und Marcel van der Lin¬ 
den dagegen macht einen poli¬ 
tischen Klassenbegriff - im Sin¬ 
ne von sozialer Bewegung — 
stark. Womit nicht gesagt ist, 
dass der strukturelle Ansatz 
,unpolitisch’ sei, die Autorin¬ 
nen von „Über Marx hinaus“ 
setzen lediglich das (histori¬ 
sche) Klassenhandeln in den 
Mittelpunkt ihres Klassenbe¬ 
griffs. 

In Thiens „Verlorener Klasse“ 
ist zu beobachten, dass sich ein 
Wandel seiner Position voll¬ 
zieht. Der Soziologe hat in dem 
Band seine Beiträge zum The¬ 
ma von 1985 bis 2006 gesam¬ 
melt, und bereits im ersten Bei¬ 
trag wird deutlich, dass nur der 
strukturelle Klassenbegriff 
nicht unbedingt hilfreich ist: 
Obwohl Thien hier auf einen 
solchen besteht, stellt er ab¬ 
schließend fest, dass diese 
Struktur überinterpretiert wer¬ 
den könnte, indem „aus der all¬ 
gemeinen Klassenstruktur di¬ 
rekte Konsequenzen für die Ar¬ 
beiterbewegung und das poli¬ 
tische Bewusstsein von Arbei¬ 
tern“ (VK, S. 53) abgeleitet wer¬ 
den. Stattdessen verweist er auf 
den Ansatz E.P. Thompsons, 
Erfahrungsprozesse der Klas¬ 
senindividuen in die Analyse 
aufzunehmen. 

Dies impliziert zwei Veränderun¬ 
gen in der strukturellen Analy¬ 
se: Zum einen nähert sich Thien 
mit dem Verweis auf Bewegung 
dem Ansatz van der Lindens 
und Roths. Zum anderen öff¬ 
net er sich damit auch der kul¬ 
turellen Ebene. Er bringt Bour- 
dieu ein, um der Vorstellung ei¬ 
ner homogenen Kultur der Klas- 


hm seit Jahrzehnten eine 
Selbstverständlichkeit“ (VK, S. 
15) sei, aber sie kann gerade 
heute nicht oft genug wieder¬ 
holt werden: Wenn es mit der 
Krise einen neuen Trend zum 
Marxismus gibt, dann muss 
von undogmatischer Seite erst 
recht auf die Folgen einer or¬ 
thodoxen Marx-Exegese hinge¬ 
wiesen werden. Dafür sind die 
Beiträge in „Über Marx hinaus“ 
geeignet. Hervorzuheben sind 
in diesem Sinne die Beiträge Sil¬ 
via Federicis über „Altenpfle¬ 
gearbeit und die Grenzen des 
Marxismus“ und Max Hennin- 
gers „Kritik der Marx’schen Be¬ 
griffsbestimmungen“. 

Etwas mehr erwartet hätte man 
von Sergio Bologna, dessen In¬ 
nenansicht des Operaismus 
stark autobiographischen Cha¬ 
rakter trägt, aber kaum Einsich¬ 
ten in ein£ Theorieentwicklung 
des Operaismus gibt. Diesem 
ist aber in „Über Marx hinaus“ 
nahezu eine ganze Sektion ge¬ 
widmet mit den Beiträgen von 
Massimiliano Tomba und Ric- 
cardo Bellofiore, Steve Wright, 
C. George Caffentzis und Carlo 
Vercellone. 

Die Nähe zum Operaismus er¬ 
klärt auch den bewegungszen¬ 
trierten Definitionsansatz der 
Autorinnen. Den finden wir 
aber auch bei Nicos Poulantzas: 
„die Klassen existieren nur im 
Kampf der Klassen“ 2 . 

Poulantzas hat gleichzeitig eine 
„Bestimmung durch die Struk¬ 
tur“ benannt. Dementspre¬ 
chend sind die Klassenbegriffe 
in den Sammelbänden nicht so 
unterschiedlich, wie es den An¬ 
schein hat. Dennoch gibt es 
Differenzen, und auch diese 
sind in den Definitionsversu- 
chen Poulantzas’ zu finden. Für 
Poulantzas war die Klasse erst 


Die Frage, die hier aufgewor¬ 
fen wird, ist die nach dem Klas¬ 
senbewusstsein: Ist erst die 
„Klasse für sich“ die eigentli¬ 
che Klasse? 

Auch Bourdieu kam anhand sei¬ 
ner Distinktionsstudie 3 zu dem 
Schluss, dass die von ihm ana¬ 
lysierten Klassen auf „Ent¬ 
scheidungen in seinem Kopf 4 
beruhten und nur „virtuelle“ 
Klassen seien, die aber die 
Chance hätten, Klassen im Sin¬ 
ne des Marxismus zu werden. 4 
Bourdieus Worte sind wohl be¬ 
dacht gewesen: Die Klasse in 
dieser Form an ein Bewusstsein 
zu binden, hat weniger mit Marx 
zu tun als vielmehr mit dem or¬ 
thodoxen Marxismus bzw. auch 
Marxismus-Leninismus. Dieses 
„Bewusstsein“, von Lenin als 
„politisches Bewusstsein“ ver¬ 
standen, findet sich wieder in 
Poulantzas’ These von der Klas¬ 
se, die sich erst durch ein ge¬ 
meinsames Projekt definiert. 

Bewusstsein und Macht 

„Über Marx hinaus“ wie auch 
die beiden Bände Thiens haben 
nicht nur die Frage nach dem 
Klassenbegriff zum Thema, 
sondern die eigentliche Frage 
ist die nach dem Handeln der 
Klassensubjekte. 

Es ist fragwürdig, diese Hand¬ 
lungsfrage mit einem zu erzeu¬ 
genden „Bewusstsein“, einem 
politischen Projekt oder aber 
durch eine gemeinsame Kultur 
zu identifizieren. Zwar rekurrie¬ 
ren Thien wie auch die Auto¬ 
rinnen in „Klassen im Postfor¬ 
dismus“ immer wieder auf die¬ 
ses Bewusstsein. Allerdings ist 
den Autorinnen durchaus klar, 
dass es sich bei dem Bewusst¬ 
sein um ein widersprüchliches 
handelt. Thien spricht von ei¬ 


meinen eine solche politisch 
bewusste Klasse für sich. Und 
Poulantzas’ „gemeinsames Pro¬ 
jekt“ bedeutet im Grunde das¬ 
selbe. Es stellt sich heraus, 
dass selbst die fortschrittliche¬ 
ren marxistischen Ansätze oft 
noch das leninistische Klas¬ 
senverständnis voraussetzen: 
dass dieses „Klassenbewusst¬ 
sein“ ein politisches sei, das die 
Arbeiterinnenklasse von selber 
nicht erlangen könne, sondern 
das ihr beigebracht werden 
müsse, da sie von alleine nur 
ein „trade-unionistisches“ Be¬ 
wusstsein habe. 6 
Kaum jemand scheint sich für 
die „Klasse an sich“ zu interes¬ 
sieren und zu fragen, ob diese 
ein Potential hat. Poulantzas’ 
Analyseinstrument der Beob¬ 
achtung eines kollektiven poli¬ 
tischen Projekts könnte man 
aber auch ohne diese Be¬ 
wusstseinsidee nutzen: Hat die 
Arbeiterinnenklasse bei allen 
Unterschieden nicht doch das 
gemeinsame Projekt, sich nicht 
(dermaßen) ausbeuten zu las¬ 
sen? Und bedeutet das nicht 
das abstrakte Ziel, nicht mehr 
Arbeiterklasse sein zu wollen - 
handelt es sich also nicht sogar 
um ein anspruchsvolles ge¬ 
meinsames politisches Projekt? 

Eine andere Form von 
Dekonstruktion 

Gerade Libertären stände es 
m.E. wohl an, wenn sie sich, 
statt auf ein bestimmtes, poli¬ 
tisch definiertes Bewusstsein, 
auf die Möglichkeiten der Ar¬ 
beiterinnenklasse bezögen. In 
Bezug auf emanzipatorische 
Ideen und Theorien mögen Ar¬ 
beiterinnen nichts Besonderes 
sein, die spezifisch kapitalisti¬ 
sche Struktur von Produktion 


** 1 uviicim i ich Müsse sina als 
Konstruktionen zu identifizie¬ 
ren und zu dekonstruieren. Die 
Frage ist, wie denn eine solche 
Dekonstruktion aussieht. 

Was etwa van der Linden in 
seinem Beitrag (in: KP, S. 357- 
378) dekonstruieren möchte, ist 
die Marxsche Engführung des 
Proletariats auf den „doppelt 
freien Lohnarbeiter“: Van der 
Linden zeigt auf, dass dieser 
„nur eine Variante bildet“ (KP, 
S. 360) und keineswegs die ent¬ 
scheidende im Kapitalismus sei. 
Diese „Dekonstruktion“ mache 
den Weg frei „für eine neue 
Konzipierung“ (ebd.) der Ar¬ 
beiterinnenklasse: „In der his¬ 
torischen Wirklichkeit hat es 
[■••] viele Misch- und Über¬ 
gangsformen zwischen Sklave¬ 
rei und ,freier’ Lohnarbeit ge¬ 
geben. [...] Es ist an der Zeit, 
die Werttheorie so zu erweitern, 
dass auch die produktive Ar¬ 
beit von [...] unfreien Arbeitern 
als wesentlicher Bestandteil 
der kapitalistischen Wirtschaft 
anerkannt wird.“ (ÜM, S. 586) 
Roth und van der Linden nut¬ 
zen diese Erkenntnis, um einen 
neuen Klassenbegriff zu defi¬ 
nieren: 

„Alle diejenigen Menschen, die 
sich im widerständigen Prozess 
der Enteignung, der disziplina¬ 
rischen Zurichtung und der 
Entäußerung sowie Verwertung 
ihres Arbeitsvermögens befin¬ 
den, konstituieren das globale 
Proletariat* das Multiversum 
der Ausgebeuteten.“ (ÜM, S. 
592) 

Als Manifest ist das behal- 
tenswert. Allerdings ist in Fra¬ 
ge zu stellen, ob wir dafür „über 
Marx hinaus“ müssen oder le¬ 
diglich zurück zu Marx, aber 
(und das ist eindeutig) weg vom 
Marxismus in seinen verschie¬ 
denen politischen Ausprägun¬ 


setzungen.“ 8 Wobei es sicher 
relevanter ist - um abschlie¬ 
ßend einen Rezensenten von 
Thiens „Die verlorene Klasse“ 
zu zitieren, „die Frage nach dem 
historischen Subjekt 4 einer an¬ 
ti-kapitalistischen Politik [...] 
aus der Sphäre der philoso¬ 
phisch-politischen Spekulation 
isolierter Intellektueller“ her¬ 
auszuholen und „in die Sphäre 
der praktischen Projekte“ zu¬ 
rück zu verlagern, um „gemein¬ 
same Interessen und Zielset¬ 
zungen artikulieren, sowie 
Bündnisse mit denen schlie¬ 
ßen, die dazu bereit sind“. 9 

Torsten Bewernitz 

Anmerkungen 

1 Neben den rezensierten Bänden sind z.B. zu 
nennen: Kemper, Andreas und Heike Weinbach: 
Klassismus. Eine Einführung, Unrast-Verlag, 
Münster 2009; Kuhn, Gabriel: Mit geballter Faust 
in der Tasche. Syndikat A, Moers 2009 sowie 
Danlyuk, Roman: Klassen.Kämpfe.Bewusstsein, 
Syndikat A, Moers 2010 

2 Poulantzas, Nicos: Zum marxistischen Klas¬ 
senbegriff. Merve, Berlin 1973. S. 7 

3 Bourdieu, Pierre: Die feinen Unterschiede. 
Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft, Frank¬ 
furt a.M. 1987 11982]. 

4 Bourdieu, Michel: Praktische Vernunft. Zur 
Theorie des Handelns. Frankfurt a.M. 1998 
[1985]. S. 24. 

5 Ein Begriff, der bei Marx nur eine untergeord¬ 
nete Rolle spielt. Marx verwendet zwar im „Elend 
der Philosophie" die Begriffe „an sich" und „für 
sich" in diesem Sinne (MEW 4, S. 180f.), die 
Erwartung, dass die „Klasse an sich" erst zu einer 
„Klasse für sich" werden muss bzw. nach Lenin 
gemacht werden muss, ist aber eine Erfindung 
der orthodoxen Marxistinnen. Vgl. Michael Ves 
ters Beitrag zum Thema im historisch-kritischen 
Wörterbuch des Marxismus: www.inkrit.de/ 
hkwm/artikel/HKWM 7-1-klasseansich- 
fursich.pdf 

6 Vgl. Lenin, Was tun? Werke, Bd. 5, S. 386 

7 Vgl. Silver, Beverly J.: Forces of Labour. Ar¬ 
beiterbewegungen und Globalisierung seit 1870, 
Assoziation A, Hamburg/Berlin 2005. S. 30f 

8 Reitter, Karl: Kritische Bemerkungen zum 
Marxverständnis von Marcel van der Linden und 
Karl Heinz Roth. In: Grundrisse Nr. 33. Download 
von http://www.grundrisse.net/grundrisse33/ 
Kritische Bemerkungen zum_Marxverstaendnis.htm. 

9 Wolf, Frieder Otto: Klassenkampf, Klassen¬ 
herrschaft und Klassenstruktur. Zur Wiederkehr 
einer Problematik. Zitiert von: 
www.gegenblende.de/04-20 1 0/ 

+ + co + + 362fde1a-8e6e-11df-5545- 
001ec9b03e44 
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Gegendarstellung 

Betr.: Copy-and-paste-Syndikalismusforschung. Helge Döhrings 
bedenklicher Umgang mit Quellen, Rezension von Dieter Nelles, in: 
Libertäre Buchseiten (GWR 362), Oktober 2011, S. 5 

In den Libertären Buchseiten der Zeitung Graswurzelrevolution, 
Ausgabe Oktober 2011, ist auf Seite 5 ein Artikel von Dieter Nelles 
abgedruckt mit dem Titel „Copy-and-paste-Syndikalismusforschung". 

Es handelt sich hierbei um eine Rezension folgender Veröffentli¬ 
chungen: 

Helge Döhring: Die Presse der syndikalistischen Arbeiterbewe¬ 
gung in Deutschland 1918 bis 1933. Edition Syfo, Nr. 1, Syndikat- 
A Medienvertrieb, Moers 2011, ISBN 978-3-9810846-8-9,92 S., 8,90 
Euro 
und 

Helge Döhring: Schwarze Scharen. Anarcho-Syndikali9stische 
Arbeiterwehr (1929-1933), Edition AV, Lich/Hessen 2011, ISBN 978- 
3-86841-054-9, 183 Seiten, 14,90 Euro 

Dieser Artikel in den Libertären Buchseiten enthält Falschbehaup¬ 
tungen, die ich im folgenden richtig stelle: 

1. Dieter Nelles behauptet, ich würde mich bei meiner Veröffentli¬ 
chung zur syndikalistischen Presse in Deutschland bei meinen 
Angaben „auf die DadA-Datenbank“ stützen. Ich hätte Quellen¬ 
hinweise „wiederum der DadA-Datenbank entnommen“. Meine 
Bibliographie sei eine „erweiterte Printfassung der DadA“ und sie 
sei im „copy-and-paste-Verfahren“ hergestellt worden. 

Diese Behauptungen sind falsch. Meine Forschungen stützten 
sich auf direktes Quellenstudium in Archiven, Bibliotheken, den 
von mir angegebenen Bibliographien und Sammlungen. 

2. Dieter Nelles behauptet, dass ich bei meiner Veröffentlichung 
zu den „Schwarzen Scharen“ bereits „vorliegende Erkenntnisse 
der vorhandenen Quellen“ erweitert hätte, ohne dieselben zu ana¬ 
lysieren. 

Diese Behauptungen sind falsch. Meine Forschungen und Ana¬ 
lysen stützten sich auf direktes Quellenstudium in Archiven, Bi¬ 
bliotheken, den von mir angegebenen Bibliographien und Samm¬ 
lungen. 

3. Zur Stützung seiner „copy-and-paste“-These, behauptet Dieter 
Nelles, mir habe ein Manuskript von Ulrich Linse mit dem Titel 
„Militante Abwehr des Nationalsozialismus 1929-1933. ,Schwarze 
Scharen’ und Kampfgemeinschaften gegen Reaktion und Faschis¬ 
mus’“ Vorgelegen. 


den muss, um irgendeine Schweinerei zu verhindern. In diesem 
Sinne habe ich schon manche Unterschrift bei Avaaz, Campact, 
oder zum Beispiel beim antirassistischen US-Netzwerk Color- 
OfChange.org geleistet - ich glaube, ohne dass mich das zum phleg¬ 
matischen Sesselfurzer gemacht hätte. 

Außerdem ist es nicht prinzipiell zu verurteilen, wenn eine Kampa¬ 
gne von Herrschenden bestimmte Entscheidungen einfordert. Die 
sind es doch, denen in jedem Fall etwas abgetrotzt werden muss. 
Da muss man sich schon mal die Hände schmutzig machen und 
sich mit ihnen auseinandersetzen. Das bedeutet nicht automa¬ 
tisch, „dass Gutes ‘von Oben’ kommt“. 


schwer umzusetzen, aber ohne Überlegungen geht’s nun mal nicht, 
um dann (vielleicht) handeln zu können. Wie erfolgreiche anar¬ 
chistische Monatszeitungen aussehen können, das zeigt wie ge¬ 
sagt die GWR selbst und auch die „direkte aktion“ der Gewerk¬ 
schaft FAU. Vielleicht schaffen wir ja auch mal den Schritt zu ei¬ 
nem häufiger erscheinenden Blatt? 

Auch sonst brauchen wir mehr Achtsamkeit gegenüber den eige¬ 
nen Inhalten und der eigenen Geschichte. Dann müsste die inter¬ 
essante Arbeit des engagierten Historikers Dieter Nelles über deut¬ 
sche Anarchosyndikalisten 1936 in Barcelona nicht von M. Bax- 
meyer auf Spanisch entdeckt werden (Danke!). Schließlich ist 








tungen, die ich im folgenden richtig stelle: 

1. Dieter Nelles behauptet, ich würde mich bei meiner Veröffentli¬ 
chung zur syndikalistischen Presse in Deutschland bei meinen 
Angaben „auf die DadA-Datenbank“ stützen. Ich hätte Quellen¬ 
hinweise „wiederum der DadA-Datenbank entnommen“. Meine 
Bibliographie sei eine „erweiterte Printfassung der DadA“ und sie 
sei im „copy-and-paste-Verfahren“ hergestellt worden. 

Diese Behauptungen sind falsch. Meine Forschungen stützten 
sich auf direktes Quellenstudium in Archiven, Bibliotheken, den 
von mir angegebenen Bibliographien und Sammlungen. 

2. Dieter Nelles behauptet, dass ich bei meiner Veröffentlichung 
zu den „Schwarzen Scharen“ bereits „vorliegende Erkenntnisse 
der vorhandenen Quellen“ erweitert hätte, ohne dieselben zu ana¬ 
lysieren. 

Diese Behauptungen sind falsch. Meine Forschungen und Ana¬ 
lysen stützten sich auf direktes Quellenstudium in Archiven, Bi¬ 
bliotheken, den von mir angegebenen Bibliographien und Samm¬ 
lungen. 

3. Zur Stützung seiner „copy-and-paste“-These, behauptet Dieter 
Nelles, mir habe ein Manuskript von Ulrich Linse mit dem Titel 
„Militante Abwehr des Nationalsozialismus 1929-1933. ,Schwarze 
Scharen’ und Kampfgemeinschaften gegen Reaktion und Faschis¬ 
mus’“ Vorgelegen. 

Diese Behauptung ist falsch, mir ist dieses Manuskript nicht be¬ 
kannt. 

Bei näherem Interesse verweise ich auf meine Autorenseite: h ttp:/ 
/syndi kalismusforschunghd. word press.co m 

Helge Döhring, Bremen, 12. Oktober 2011 

„Redaktionsschwanz" 1 

... zur obigen Gegendarstellung von Helge Döhring 

GWRAutor Dieter Nelles bleibt bei seiner Darstellung. 

Mitte Oktober 2011 hat Hartmut Rübner in einer E-Mail an die 
GWR-Redaktion die Angaben von Dieter Nelles bestätigt: „Helge 
Döhring hat sich seinerzeit in Bremen diesen Text, meine Materia¬ 
lien aus verschiedenen Archiven (IISG, Geheimes Staatsarchiv Preu¬ 
ßischer Kulturbesitz, IGA Bochum, Privatarchiv Albert de Jong, 
Bundesarchiv usw.) sowie meine handschriftlichen Auswertun¬ 
gen und Faksimiles der syndikalistischen Presse ausgeliehen und 
diese Unterlagen mit meinem Einverständnis für private Zwecke 
kopiert. Seitdem hat er diesen Dokumentenfundus als Grundlage 
seiner Arbeiten verwendet, ohne die Herkunft seiner Nachkopien 
anzugeben. Darauf lege ich auch keinen Wert, aber nun auf die 
Exklusivität der Quellen bzw. auf eigene Forschungen zu verwei¬ 
sen, ist doch ziemlich dreist. (...) Da Dieter Nelles nun mit falschen 
Beschuldigungen da steht, würde ich gern einen kurzen Kommen¬ 
tar abgeben. Also nur, dass Helge Döhring u. a. der Linse-Text 
vorlag. Und dazu, dass er den archivarischen Forschungsstand 
von 2001 komplett von mir übernommen hat. Und ich habe dieses 
Material wiederum zum großen Teil von Dieter Nelles erhalten. 
Unter anderem eben das Ms von Ulrich Linse und das in der Be¬ 


den muss, um irgendeine Schweinerei zu verhindern. In diesem 
Sinne habe ich schon manche Unterschrift bei Avaaz, Campact, 
oder zum Beispiel beim antirassistischen US-Netzwerk Color- 
OfChange.org geleistet - ich glaube, ohne dass mich das zum phleg¬ 
matischen Sesselfurzer gemacht hätte. 

Außerdem ist es nicht prinzipiell zu verurteilen, wenn eine Kampa¬ 
gne von Herrschenden bestimmte Entscheidungen einfordert. Die 
sind es doch, denen in jedem Fall etwas abgetrotzt werden muss. 
Da muss man sich schon mal die Hände schmutzig machen und 
sich mit ihnen auseinandersetzen. Das bedeutet nicht automa¬ 
tisch, „dass Gutes ‘von Oben’ kommt“. 

Es ist allerdings richtig, dass Avaaz-Kampagnen häufig die allei¬ 
nige Zuständigkeit für Entscheidungen bei den Regierungen ver- 
orten und sich lediglich als „Petitionsausschuss“ verstehen. Man¬ 
che der Kampagnen sind taktischer Blödsinn, und andere, wie die 
erwähnte Libyen-„Flugverbotszone“, sind auch inhaltlich daneben 
und sogar schädlich. 

Aber es gibt, darauf will ich hinweisen, gute und wichtige Avaaz- 
Kampagnen. 

Ein Beispiel ist die Aktion 2009ff gegen die geplante Todesstrafe 
für Schwule in Uganda. Hier scheinen die Massen-Unterschriften 
aus der Weltbürger-Gesellschaft tatsächlich eine Hauptrolle bei 
der (vorläufigen) Vereitelung der Pläne gespielt zu haben. 

Ein anderes Beispiel ist die Kampagne zur Unterstützung der 
„Occupy Wall Street“-Bewegung in New York, die gerade läuft, 
als ich diese Zeilen schreibe. Der Adressat der Unterschriftenliste 
ist in diesem Fall die Menge, die den Zuccotti Park in Manhattan 
besetzt hält. Es ist ein Zeichen der weltweiten Solidarität, das die¬ 
se Leute gut gebrauchen können. Und wenn man die Avaaz- 
Livecam, die dort aufgestellt ist, über die Tage beobachtet hat, 
dann sah man plötzlich nicht mehr nur Leute vor dem großen Avaaz- 
Counter herumschlendem, sondern sich vor der Kamera aufbau¬ 
en und spontan ihre Statements ins Mikro der Webcam rufen. 
Manche haben sich sogar ein Manuskript zu diesem Zweck er¬ 
stellt, das sie vorlesen. Das Ganze ist eine schöne anarchische 
Selbstermächtigung. 

Also: mit dem „Slacktivism“ ist es nicht ganz so einfach, wie Detlev 
es darstellt. Die Wirklichkeit ist auch hier dialektisch. „Clicktivism“ 
kann entpolitisierend wirken auf Leute, die sonst mehr getan hät¬ 
ten, um ihr Gewissen zu beruhigen. Aber vielleicht wirkt es zugleich 
politisierend als „Vorzimmer“ des Engagements für Leute, die sonst 
nie etwas tun würden, weil ihnen die Hürden zu hoch sind, denen 
man dann aber ruhig die nächste Tür offenhalten sollte. 


schwer umzusetzen, aber ohne Überlegungen geht’s nun mal nicht, 
um dann (vielleicht) handeln zu können. Wie erfolgreiche anar¬ 
chistische Monatszeitungen aussehen können, das zeigt wie ge¬ 
sagt die GWR selbst und auch die „direkte aktion“ der Gewerk¬ 
schaft FAU. Vielleicht schaffen wir ja auch mal den Schritt zu ei¬ 
nem häufiger erscheinenden Blatt? 

Auch sonst brauchen wir mehr Achtsamkeit gegenüber den eige¬ 
nen Inhalten und der eigenen Geschichte. Dann müsste die inter¬ 
essante Arbeit des engagierten Historikers Dieter Nelles über deut¬ 
sche Anarchosyndikalisten 1936 in Barcelona nicht von M. Bax- 
meyer auf Spanisch entdeckt werden (Danke!). Schließlich ist 
Dieter Nelles bereits seit 1986 durch den zusammen mit Ulrich 
Klan geschriebenen und im Trotzdem Verlag erschienen legendä¬ 
ren Band „Es lebt noch eine Flamme“ kein Unbekannter mehr! 
Fazit: 

Ganz egoistisch: Ich möchte die Nelles-Arbeit auf Deutsch lesen, 
da ich einfach zu schlecht Spanisch kann!* Und an alle anarchis¬ 
tisch orientierten Menschen, die für „GWR“, „da“, „Hintergrund“, 
auch für „junge Welt“ oder andere Zeitungen schreiben - da ich es 
nicht einschätzen kann: Gibt es den Raum zur Verwirklichung ei¬ 
ner anarchistischen Tageszeitung? 

fragt Oliver Steinke 

* Anmerkung der Redaktion: 

Lieber Oliver, das von M. Baxmeyer in der GWR 362 rezensierte Buch „Antifascistas alemanes en 
Barcelona (1933-1939)" wird jetzt ins Deutsche übersetzt und erscheint voraussichtlich 2012 im 
Verlag Graswurzelrevolution. Vorbestellungen bitte direkt an: buchverlaglalgr aswurzel.net 

vermasselt 

Betr.: Shanghai - Das Ende der Zukunft, Artikel von Wolfgang Sterneck, 
in: GWR 362, Oktober 2011,S. 1,15 

Liebe Freunde, 

ich habe gerade lieben Besuch aus Shanghai, der sich sehr über 
diesen Artikel geärgert hat. 

Wolfgang Sterneck vermasselt mit der Taxi-Intro-Geschichte sei¬ 
ne ganze Glaubwürdigkeit. 

Offensichtlich spricht der Autor kein chinesisch, sonst hätte er 
mitbekommen, dass diese Filmsequenz ein Appell an die immer 
fetter werdende Jugend ist, mehr Sport zu treiben. 

Und - auch ohne chinesische Sprachkenntnisse: Schon die Schil¬ 
derung des Ablaufs als Beweis für Egozentrik zu sehen, ist höflich 



... zur obigen Gegendarstellung von Helge Döhrmg 

GWR Autor Dieter IMelles bleibt bei seiner Darstellung. 

Mitte Oktober 2011 hat Hartmut Rübner in einer E-Mail an die 
GWR-Redaktion die Angaben von Dieter Nelles bestätigt: „Helge 
Döhring hat sich seinerzeit in Bremen diesen Text, meine Materia¬ 
lien aus verschiedenen Archiven (IISG, Geheimes Staatsarchiv Preu¬ 
ßischer Kulturbesitz, 1GA Bochum, Privatarchiv Albert de Jong, 
Bundesarchiv usw.) sowie meine handschriftlichen Auswertun¬ 
gen und Faksimiles der syndikalistischen Presse ausgeliehen und 
diese Unterlagen mit meinem Einverständnis für private Zwecke 
kopiert. Seitdem hat er diesen Dokumentenfundus als Grundlage 
seiner Arbeiten verwendet, ohne die Herkunft seiner Nachkopien 
anzugeben. Darauf lege ich auch keinen Wert, aber nun auf die 
Exklusivität der Quellen bzw. auf eigene Forschungen zu verwei¬ 
sen, ist doch ziemlich dreist. (...) Da Dieter Nelles nun mit falschen 
Beschuldigungen da steht, würde ich gern einen kurzen Kommen¬ 
tar abgeben. Also nur, dass Helge Döhring u. a. der Linse-Text 
vorlag. Und dazu, dass er den archivarischen Forschungsstand 
von 2001 komplett von mir übernommen hat. Und ich habe dieses 
Material wiederum zum großen Teil von Dieter Nelles erhalten. 
Unter anderem eben das Ms von Ulrich Linse und das in der Be¬ 
sprechung erwähnte Dokument der Gestapo Oppeln über die 
FAUD.“ 

Nach Rücksprache mit Hartmut Rübner haben wir Helge Döhring 
auf die E-Mail von Rübner hingewiesen und ihm vergeblich dazu 
geraten, seine Gegendarstellung zurückzuziehen oder aufgrund 
der vorliegenden Informationen zu überarbeiten. 

GWR Red. 

Anmerkung: 1 siehe: httpJlde.wikiiiedia.orglwikiiGegßüdarstelliJiifl^Redaktionsschwanz 


Leserinnenbriefe 

Ihr werdet es nicht fassen - man 
muss „Avaaz" nicht hassen 

Betr.: Ihr werdet's nicht vermuten - „Avaaz" sind nicht „Die Guten", 
Artikel von Detlev Beutner, in: GWR 361, September 2011, S. 16 

Detlev Beutners Analyse über Avaaz ist gut recherchiert und erhel¬ 
lend, und weitgehend kann man ihm zustimmen. 

Aber ich möchte davor warnen, die durch Avaaz, Campact und 
ähnliche Netzwerke eröffneten Möglichkeiten „niedrigschwelli¬ 
gen“ Engagements in Bausch und Bogen als „slacktivism“ zu ver¬ 
dammen. 

Es gibt nämlich mindestens ein Kriterium, das eine solche Kampa- 
gnen-Struktur sinnvoll macht: die Funktion .einer zivilgesellschaft¬ 
lichen „Task-Force“, wenn sehr schnell massenhaft reagiert wer- 


aus der wellnurgcr-i icscnsenan mmniiui nnu|Miwm 
der (vorläufigen) Vereitelung der Pläne gespielt zu haben. 

Ein anderes Beispiel ist die Kampagne zur Unterstützung der 
„Occupy Wall Street“-Bewegung in New York, die gerade läuft, 
als ich diese Zeilen schreibe. Der Adressat der Unterschriftenliste 
ist in diesem Fall die Menge, die den Zuccotti Park in Manhattan 
besetzt hält. Es ist ein Zeichen der weltweiten Solidarität, das die¬ 
se Leute gut gebrauchen können. Und wenn man die Avaaz- 
Livecam, die dort aufgestellt ist, über die Tage beobachtet hat, 
dann sah man plötzlich nicht mehr nur Leute vor dem großen Avaaz- 
Counter herumschlendern, sondern sich vor der Kamera aufbau¬ 
en und spontan ihre Statements ins Mikro der Webcam rufen. 
Manche haben sich sogar ein Manuskript zu diesem Zweck er¬ 
stellt, das sie vorlesen. Das Ganze ist eine schöne anarchische 
Selbstermächtigung. 

Also: mit dem „Slacktivism“ ist es nicht ganz so einfach, wie Detlev 
es darstellt. Die Wirklichkeit ist auch hier dialektisch. „Clicktivism“ 
kann entpolitisierend wirken auf Leute, die sonst mehr getan hät¬ 
ten, um ihr Gewissen zu beruhigen. Aber vielleicht wirkt es zugleich 
politisierend als „Vorzimmer“ des Engagements für Leute, die sonst 
nie etwas tun würden, weil ihnen die Hürden zu hoch sind, denen 
man dann aber ruhig die nächste Tür offenhalten sollte. 

Diesen Widerspruch müssen wir aushalten. 

Rüdiger Haude, Wuppertal 

Zur GWR 362 

Betr.: „junge Welt, alte Mauern", Kommentar von Horst Blume, in GWR 
362, Oktober 2011, S. 2 ; und „Anarchisten auf der Gangway", 

Rezension von M. Baxmeyer, in: GWR 362, Libertäre Buchseiten (S. 4) 

Eigentlich find ich Loben (Strafen sowieso) nicht mehr so toll (weil es 
ja meist mehr über die eigenen Vorstellungen aussagt, als über die 
oder den Anderen). Manchmal kann ich aber eben nicht anders und 
einmal muss es dann doch gesagt werden: Ich finde die Graswurzel¬ 
revolution ist eine der unkonventionellsten und inspirierenden 
Zeitungen im deutschsprachigen Raum! 

Dazu noch mal ein Extra Kompliment für die aktuelle Ausgabe - 
besonders auch für die Libertären Buchseiten, die eine Reihe ab¬ 
solut lesenwerter Bücher besprechen. 

Selten ist die Reife und Fairness anzutreffen, die euer Autor Horst 
Blume gegenüber einer anderen Zeitschrift, der marxistischen Jun¬ 
gen Welt“ zeigt. Er kritisiert sie zu Recht äußerst scharf und scho¬ 
nungslos, verdammt sie aber nicht in Bausch und Boden. Tat¬ 
sächlich wäre niemanden außer den Herrschenden mit einem Boy¬ 
kott der jungen Welt gedient. 

Wenn wir in dieser Hinsicht (es geht um das Stärken anarchisti¬ 
scher Positionen) etwas verändern wollen, dann wäre dies - und 
in diese Richtung denkt ja auch Blume - zum Beispiel die Inangriff¬ 
nahme einer anarcho-(syndikalistischen) Tages- oder zumindest 
Wochenzeitung. Ich weiß, ich weiß, ist leicht gesagt und äußerst 


* Anmerkung der Redaktion: 

Lieber Oliver, das von M. Baxmeyer in der GWR 362 rezensierte Buch „Antifascistas a/emanes en 
Barcelona (1933-1939T wird jetzt ins Deutsche übersetzt und erscheint voraussichtlich 2012 im 
Verlag Graswurzelrevolution. Vorbestellungen bitte direkt an: buchv&rlag @graswur z einet 


vermasselt 

Betr.: Shanghai - Das Ende der Zukunft, Artikel von Wolfgang Sterneck, 
in: GWR 362, Oktober 2011, S. 1,15 


Liebe Freunde, 

ich habe gerade lieben Besuch aus Shanghai, der sich sehr über 
diesen Artikel geärgert hat. 

Wolfgang Sterneck vermasselt mit der Taxi-Intro-Geschichte sei¬ 


ne ganze Glaubwürdigkeit. 

Offensichtlich spricht der Autor kein chinesisch, sonst hätte er 
mitbekommen, dass diese Filmsequenz ein Appell an die immer 
fetter werdende Jugend ist, mehr Sport zu treiben. 

Und - auch ohne chinesische Sprachkenntnisse: Schon die Schil¬ 
derung des Ablaufs als Beweis für Egozentrik zu sehen, ist höflich 
ausgedrückt unlogisch. Die füllige alte Dame überholt den dyna¬ 
mischen Mann... Klingelt es da nicht? Auch bei Euch? 

Verärgerte Abonnentengrüße von 


Uwe Niese 


Kein Beleg 

Betr.: Copy-and-paste-Syndikalismusforschung. Helge Döhrings 
bedenklicher Umgang mit Quellen, Rezension von Dieter Nelles, in: 
Libertäre Buchseiten (GWR 362), Oktober 2011, S. 5 

hallo, 

ich habe auch noch was zum seltsamen Umgang helge döhrings 
mit seinen quellen beizutragen, auf seite 176 des bandes über die 
„schwarzen scharen“ erscheint ein foto von adolf sauer mit dem 
hinweis, er sei mitglied der „schwarzen scharen“ gewesen, es gibt 
in dem buch keinen beleg dafür, dass sauer wirklich mitglied war. 
Das foto stammt aus einem konvolut der tochter von pilarski. 

Sie schrieb mir 1999 u.a. dazu: „...adolf sauer, very close comrade 
and very brave man. he survived the war in zabrze.“ 

Zabrze hiess vorher hindenburg (oberschlesien) und pilarski und 
sauer hatten sich 1918-20 dort kennengelemt. Sauer war führen¬ 
der genösse im Spartakusbund und später in der KPD, was kein 
hinderungsgrund für ihre freundschaft bildete, natürlich weiss 
helge döhring so etwas nicht und so wird sauer der einfachheit 
halber zum mitglied der „schwarzen scharen“ gemacht, das foto 
war halt da und es wäre doch schade gewesen, es nicht zu ver¬ 
wenden. denk ich mir 

knut bergbauer 
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Verantwortungslosigkeit? 

Augustin Souchy und die anarchosyndikalistische DAS. Eine historische Ergänzung 


Im Oktober 2011 hat M. Baxmeyer in den Libertären Buchseiten der 
Graswurzelrevolution l\lr. 362 das u.a. von Dieter Nelles in Spanien 
herausgegebene Buch „Antifascistas alemanes en Barcelona (1933- 
1939)" vorgestellt. Dieses Buch über die Geschichte der deutschen 
Antifaschistinnen und der Exilorganisation DAS (Deutsche Anarcho¬ 
syndikalisten), die an der Seite der CNTfFAI im spanischen Bürger¬ 
krieg gegen die Franco-Faschisten gekämpft haben, wird nun ins 
Deutsche übersetzt und erscheint voraussichtlich 2012 im Verlag 
Graswurzelrevolution. 1 Wolfgang Haug bezieht sich mit dem folgen¬ 
den Artikel auf M. Baxmeyers Rezension und den Konflikt, den Teile 
der DAS mit dem bekannten Anarchisten Augustin Souchy hatten 


(GWR-Red.). 

Die anarchosyndikalistische 
Freie Arbeiter Union Deutsch¬ 
lands (FAUD) hatte ihren Ein¬ 
fluss mehr und mehr eingebüßt, 
kurz vor Hitlers Machtergrei¬ 
fung zählte die Organisation nur 
noch ca. 5.000 Mitglieder. 
Dennoch spielte die FAUD über 
ihre maßgeblichen Ideengeber 
international noch eine große 
Rolle und deshalb befand sich 
das IAA-Archiv bis zum 
Schluss in Berlin und fiel der 
Gestapo in die Hände. 

Naivität? 

Weil diese Akten in falsche 
Hände gerieten, warfen einige 
Genossen dem Geschäftskomi¬ 
tee (GK) und insbesondere Au¬ 
gustin Souchy politische Nai¬ 
vität und Verantwortungslosig¬ 
keit vor. 

Wenn politische Naivität eine 
Rolle gespielt haben sollte, 

.1.Ul _ r. .J .1.i:.: 


Auch Souchy hatte schon am 
1.11.1930 im Syndikalist (Nr.44) 
mit seinem Artikel „Der Fa¬ 
schismus im Anmarsch“ sehr 
deutlich vor den Nazis ge¬ 
warnt: 

„Sitzt die Nazipartei erst in der 
Reichsregierung, ... dann wird 
die Lage für das Proletariat kri¬ 
tischer. Die Zensur würde ver¬ 
schärft werden, und die revo¬ 
lutionären proletarischen Orga¬ 
nisationen könnten der Auflö¬ 
sung verfallen. Auf diese Even¬ 
tualität müssen sich die deut¬ 
schen Syndikalisten vorberei¬ 
ten, wenn sie nicht dem Fa¬ 
schismus zum Opfer fallen wol¬ 
len.“ 

1932 legte die FAUD für den Fall 
der Machtergreifung durch die 
Nazis fest, dass das GK in Ber¬ 
lin und die örtlichen Gruppen 
selbst aufgelöst und die Auf¬ 
gaben auf bestimmte Mitglie¬ 
der, die der GK auf Mitglieder 

_ .u n' ...j i_i.....i ... 



Foto: Jens Kästner 


den Verlust des lAA-Archivs 
beachtet werden: 

„Ich protestiere gegen den Vor¬ 
wurf, Mangel an Verantwort¬ 
lichkeit gezeigt zu haben, der - 


die ins Exil geflüchteten FAUD- 
Genosslnnen dort, in Holland 
und in Schweden organisierte. 
Da er jedoch viele Kontakte in 
Spanien besaß, konnte er sich 


tajes , Barcelona 1937 
Seine Nachfolger als Sekretäre 
bei der IAA, sein Ex-FAUD-Ge- 
nosse Helmut Rüdiger und der 
Franzose Pierre Besnard mach- 


son Souchys dies vermocht 
hätte, selbst wenn man ihm 
diesbezügliche Aktivitäten un¬ 
terstellt, für die es wiederum 
keine Belege gibt. Ihm wurde 












ihre maßgeblichen Ideengeber 
international noch eine große 
Rolle und deshalb befand sich 
das IAA-Archiv bis zum 
Schluss in Berlin und fiel der 
Gestapo in die Hände. 

Naivität? 

Weil diese Akten in falsche 
Hände gerieten, warfen einige 
Genossen dem Geschäftskomi¬ 
tee (GK) und insbesondere Au¬ 
gustin Souchy politische Nai¬ 
vität und Verantwortungslosig¬ 
keit vor. 

Wenn politische Naivität eine 
Rolle gespielt haben sollte, 
dann wohl aufgrund der politi¬ 
schen Bedeutungslosigkeit, in 
der man sich selbst sah und 
weshalb man folgerte, dass für 
die Nazis kein schneller Han¬ 
dlungszwang gegen die FAUD 
bestand. Doch auch geringe 
politische Resonanz bewahrte 
die FAUD nicht vor der soforti¬ 
gen Verfolgung. Andererseits 
waren sich die leitenden Perso¬ 
nen der Gefahr aber durchaus 
bewusst. 



Augustin Souchy Foto: Archiv 


Als in der Nacht zum 28.02.1933 
der Reichstag brannte, wurde 
es für die bekannteren Anar¬ 
chisten /eil. das Fand /n ver- 


die Lage für das Proletariat kri¬ 
tischer. Die Zensur würde ver¬ 
schärft werden, und die revo¬ 
lutionären proletarischen Orga¬ 
nisationen könnten der Auflö¬ 
sung verfallen. Auf diese Even¬ 
tualität müssen sich die deut¬ 
schen Syndikalisten vorberei¬ 
ten, wenn sie nicht dem Fa¬ 
schismus zum Opfer fallen wol¬ 
len.“ 

1932 legte die FAUD für den Fall 
der Machtergreifung durch die 
Nazis fest, dass das GK in Ber¬ 
lin und die örtlichen Gruppen 
selbst aufgelöst und die Auf¬ 
gaben auf bestimmte Mitglie¬ 
der, die der GK auf Mitglieder 
nach Erfurt übertragen werden 
sollen. 

Fast alle noch bestehenden 
Gruppen reagierten rechtzeitig, 
nur das Berliner GK, das auch 
die Materialien der IAA und die 
Geschäftsräume des ASY-Ver¬ 
lags und der Gilde freiheitlicher 
Bücherfreunde organisierte, 
wurde am 09.03.1933 von der 
Gestapo durchsucht und ein 
Großteil der Materialien und 
Dokumente wurde beschlag¬ 
nahmt, darunter die umfangrei¬ 
che Korrespondenz der IAA. 

In einem Brief an Rocker wehr¬ 
te sich Souchy explizit gegen 
die Vorwürfe, die zu seiner Ab¬ 
setzung als IAA-Sekretär führ¬ 
ten und insbesondere von den 
Exildeutschen der Gruppe DAS 
(Deutsche Anarcho Syndikalis¬ 
ten) in Spanien und von den 
dann zuständigen IAA-Vertre¬ 
tern Helmut Rüdiger und Pierre 
Besnard erhoben wurden. 

Die Gestapo kam anscheinend 
zu der Zeit, als der Umzug in 
Verstecke gerade ablaufen soll¬ 
te. Bei den späteren Vorhaltun¬ 
gen darf deshalb auch eine län¬ 
ger bestehende Rivalität zwi¬ 
schen Souchy und Rüdiger un¬ 
terstellt werden. Rüdiger war so 
etwas wie Souchys Nachfolger, 
einmal als verantwortlicher Re¬ 
dakteur des Syndikalist , und 

dann nls IA A-Sw'k :ir 


■ 




#; 
4 ’ t,> 


r 



den Verlust des IAA-Archivs 
beachtet werden: 

„Ich protestiere gegen den Vor¬ 
wurf, Mangel an Verantwort¬ 
lichkeit gezeigt zu haben, der - 
(nach der mit 3 Stimmen gegen 
eine Stimme angenommenen 
Resolution) [auf dem Amster¬ 
damer Kongress der IAA 1933, 
Anm. W.H.] - in Gemeinschaft 
mit meinem angeblichen über¬ 
triebenen Optimismus die 
Hauptursache dafür sein soll, 
dass das Archiv der IAA be¬ 
schlagnahmt wurde. Ich stelle 
fest, dass ich bereits vor dem 1. 
März den wichtigsten Teil des 
Archivs in Sicherheit gebracht 
habe und auch nach dem 5. 
März bis zum 17. März weitere 
Teile sicherstellte. Für den Um¬ 
stand, dass das sichergestellte 
Material durch Denunziation 
entdeckt und beschlagnahmt 
wurde, kann ich nicht verant¬ 
wortlich gemacht werden. Ich 
stelle ferner fest, dass ich Maß¬ 
nahmen getroffen habe, um den 
Rest des Archivs sicherzustel¬ 
len. Ich habe selbst alles Mate¬ 
rial allein verpackt. Am 15. März 
sollte der Abtransport getrof¬ 
fen werden. Dennoch wurde 
der Transport bemerkt und ge¬ 
rade während des Umzugs und 
auf Grund des Umzugs wurde 
das Material beschlagnahmt 
und die Personen, die den Ab¬ 
transport Vornahmen, wurden 
verhaftet.“ (Rocker-Archiv) 

Als Souchy von drei Männern 
überfallen wurde, entschloss er 
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die ins Exil geflüchteten FAUD- 
Genosslnnen dort, in Holland 
und in Schweden organisierte. 
Da er jedoch viele Kontakte in 
Spanien besaß, konnte er sich 
dort seine eigene Position 
schaffen. 

Bei Ausbruch des Bürgerkriegs 
in Spanien 1936 übernahm Sou¬ 
chy in Barcelona die Informa¬ 
tionsstelle für das Ausland der 
spanischen anarchosyndikalis- 
tischen Gewerkschaft CNT. Er 
baute diese Abteilung der CNT, 
als die Querelen um das IAA- 
Archiv ihn einholten. Weil die 
CNT 1936 beschlossen hatte, 
diese Aufgabe der IAA zu über¬ 
tragen, wechselte er zur FAI, in 
deren Comite Peninsular er wei¬ 
terhin für die Auslandspropa¬ 
ganda zuständig blieb. 
Insgesamt arbeitete er 15 Mo¬ 
nate dafür. Seine Hauptaufgabe 
bestand in dem eher vergebli¬ 
chen Versuch, Geld und Waf¬ 
fen in Frankreich, England, der 
Tschechoslowakei und Skandi¬ 
navien zu organisieren und 
Propaganda für die libertären 
Kämpfe in Spanien zu machen. 
Wie wir heute wissen, scheiter¬ 
te die Beschaffung von Waffen 
aufgrund der Appeasementpo¬ 
litik von England und Frank¬ 
reich, die sich neutral raushal¬ 
ten wollten, - es handelte sich 
deshalb um ein aussichtsloses 
Unterfangen. 

Mehr konnte er in der Propa¬ 
gandaarbeit leisten, was nicht 
zuletzt viele Publikationen in 
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tajes , Barcelona 1937 
Seine Nachfolger als Sekretäre 
bei der IAA, sein Ex-FAUD-Ge- 
nosse Helmut Rüdiger und der 
Franzose Pierre Besnard mach¬ 
ten Souchy dafür verantwort¬ 
lich, dass die Zusammenarbeit 
zwischen CNT und IAA zuneh¬ 
mend nicht funktionierte. 

Die Vorwürfe und Ausgrenzun¬ 
gen seitens der IAA, die darin 
gipfelten, dass Souchy inhaf¬ 
tierte DAS-Genossen als zu¬ 
recht eingekerkert bezeichnet 
haben soll, tragen durchaus 
verleumderische Züge. 

Es sind zahlreiche Belege vor¬ 
handen, dass sich Souchy, häu¬ 
fig zusammen mit Emma Gold¬ 
man, für inhaftierte deutsche 
Genossen der Gruppe DAS ein¬ 
setzte (vgl. z.B. Briefe von und 
an Gustel Doster aus Dann¬ 
stadt) und zwar auch dann 
noch, als das IAA-Sekretariat 
und damit auch Rüdiger und 
Besnard Spanien schon verlas¬ 
sen hatten. 

Es scheint sich niemand hinter¬ 
fragt zu haben, weshalb die 
CNT/FAI die Hilfe der IAA nicht 
als wesentliche Hilfe verstand, 
sondern am Ende als Belastung 
für die wenigen finanziellen 
Ressourcen. CNT-Quellen spre¬ 
chen zudem davon, dass die 
Gruppe DAS am Anfang gute 
Arbeit geleistet habe, als sie 
deutsche Nazi-Verbindungen 
aufdeckte, deren Material be¬ 
schlagnahmte und im Schwarz¬ 
rot-Buch veröffentlichte. 
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Foto: Jens Kästner 

son Souchys dies vermocht 
hätte, selbst wenn man ihm 
diesbezügliche Aktivitäten un¬ 
terstellt, für die es wiederum 
keine Belege gibt. Ihm wurde 
seitens der IAA (auf deutsch 
geschrieben von Helmut Rüdi¬ 
ger) im November 1937 deutlich 
die Alleinschuld am Zerwürfnis 
zugeschoben. Schon am 
26.04.1937, also noch vor den 
dramatischen Maitagen, griff 
Rüdiger Souchy in einer 1AA- 
Mitteilung, in der er die Vorbe¬ 
halte der Spanier gegen die LAA 
erörtert, heftig an: 

„Die ausländischen Genossen 
hier hätten die Aufgabe gehabt, 
sie mehr für die IAA zu interes¬ 
sieren. Stattdessen hat ein frü¬ 
herer Sekretär der IAA der FAI 
die Idee suggeriert, dass die 
FAI ihre Propaganda nicht der 
IAA ausliefern kann und dass 
sie ihre eigene Internationale 
gründen muss, die Privateigen¬ 
tum der FAI und deren Sekretär 
diesem früheren Sekretär der 
IAA sein wird und praktisch 
schon ist.“ (IAA-Rundbrief, 
IISG Amsterdam) 

Im gleichen Rundbrief schildert 
Rüdiger die Vorbehalte der CNT 
gegen die IAA, ohne zu erken¬ 
nen, dass hier die wirklichen 
Wurzeln der Entfremdung la¬ 
gen: 

,,’...die IAA hat versagt’, ver¬ 
kündete mir Federica Montse- 
ny, [anarchistische Ministerin 
der CNT]. Auf meine erstaunte 
Frage, bedeutete sie mir, dass 





ncn der Gefahr aber durchaus 
bewusst. 



Augustin Souchy Foto: Archiv 


Als in der Nacht zum 28.02.1933 
der Reichstag brannte, wurde 
es für die bekannteren Anar¬ 
chisten Zeit, das Land zu ver¬ 
lassen. Als Milly Wittkop-Ro- 
cker und Rudolf Rocker hastig 
ihre Koffer packten, erfuhren 
sie, dass Erich Mühsam bereits 
in den frühen Morgenstunden 
verhaftet worden war. 

Augustin Souchy hatte am 
Abend vorher noch mit Müh¬ 
sam gesprochen und ihm ange- 
boten, in seiner Wohnung zu 
bleiben, weil er von einem SPD- 
Polizeibeamten aus dem nahe¬ 
gelegenen Revier gewarnt wer¬ 
den würde, wenn eine Verhaf¬ 
tung bevorstand. Mühsam war 
nach Hause gegangen, um zu 
packen, weil er anderntags nach 
Prag ausreisen wollte. Rudolf 
und Milly konnten noch per 
Zug über Magdeburg, Frank¬ 
furt nach Basel entkommen, ihr 
Weg führte ins amerikanische 
Exil, Helmut Rüdiger ging nach 
Spanien. 


Großteil der Materialien und 
Dokumente wurde beschlag¬ 
nahmt, darunter die umfangrei¬ 
che Korrespondenz der IAA. 
In einem Brief an Rocker wehr¬ 
te sich Souchy explizit gegen 
die Vorwürfe, die zu seiner Ab¬ 
setzung als IAA-Sekretär führ¬ 
ten und insbesondere von den 
Exildeutschen der Gruppe DAS 
(Deutsche Anarcho Syndikalis¬ 
ten) in Spanien und von den 
dann zuständigen IAA-Vertre- 
tem Helmut Rüdiger und Pierre 
Besnard erhoben wurden. 

Die Gestapo kam anscheinend 
zu der Zeit, als der Umzug in 
Verstecke gerade ablaufen soll¬ 
te. Bei den späteren Vorhaltun¬ 
gen darf deshalb auch eine län¬ 
ger bestehende Rivalität zwi¬ 
schen Souchy und Rüdiger un¬ 
terstellt werden. Rüdiger war so 
etwas wie Souchys Nachfolger, 
einmal als Verantwortlicher Re¬ 
dakteur des Syndikalist , und 
dann als IAA-Sekretär. 

Beiden ging es wohl um so et¬ 
was wie die ungeteilte Aner¬ 
kennung der Bewegung und 
beide strebten nach internatio¬ 
nalem Einfluss innerhalb der an- 
archosyndikalistischen Bewe¬ 
gung. 

Solange Rocker die IAA theo¬ 
retisch geprägt und zusammen¬ 
gehalten hatte, ließen sich die¬ 
se politisch ausgetragenen per¬ 
sönlichen Rivalitäten immer 
wieder den gemeinsamen poli¬ 
tischen Zielen unterordnen, 
nachdem er in den USA weilte, 
brachen sie sich ihre Bahn. 
Während sich Rocker einen 
Tag nach dem Reichstagsbrand 
zum Drucker Werner aufmach¬ 
te und am nächsten Tag im Zug 
saß, blieb Souchy und versuch¬ 
te dabei zu helfen, Materialien 
wegzuschaffen. Deshalb sollte 
auch seine Rechtfertigung über 


März den wichtigsten Teil des 
Archivs in Sicherheit gebracht 
habe und auch nach dem 5. 
März bis zum 17. März weitere 
Teile sicherstellte. Für den Um¬ 
stand, dass das sichergestellte 
Material durch Denunziation 
entdeckt und beschlagnahmt 
wurde, kann ich nicht verant¬ 
wortlich gemacht werden. Ich 
stelle ferner fest, dass ich Maß¬ 
nahmen getroffen habe, um den 
Rest des Archivs sicherzustel¬ 
len. Ich habe selbst alles Mate¬ 
rial allein verpackt. Am 15. März 
sollte der Abtransport getrof¬ 
fen werden. Dennoch wurde 
der Transport bemerkt und ge¬ 
rade während des Umzugs und 
auf Grund des Umzugs wurde 
das Material beschlagnahmt 
und die Personen, die den Ab¬ 
transport Vornahmen, wurden 
verhaftet.“ (Rocker-Archiv) 

Als Souchy von drei Männern 
überfallen wurde, entschloss er 
sich zur Flucht per Zug nach 
Paris. „Als ich im Zug saß, der 
mich nach Paris brachte, kleb¬ 
ten an den Berliner Litfass- 
säulen Bilder von gesuchten 
Antinazis, darunter auch mei¬ 
nes.“ (S.75 V.A.) 

In Paris schrieb Souchy seine 
Bücher „Die braune Pest“ auf 
schwedisch und verdiente sein 
Geld als Journalist für schwe¬ 
dische Zeitungen und die jid¬ 
dische Freie Arbeiter Stimme 
in New York. 

Der Verlust des IAA-Archivs 
wurde Souchy persönlich an¬ 
gekreidet, und so verlor er 1933 
auf dem IAA-Kongress in Am¬ 
sterdam seine Funktion als 
IAA-Sekretär. Souchy sollte 
kein wichtiges Amt mehr beklei¬ 
den. Vor diesem Hintergrund 
wird es verständlich, dass er 
auch nicht Mitglied der Grup¬ 
pe DAS in Spanien wurde, die 


CNT 1936 beschlossen hatte, 
diese Aufgabe der IAA zu über¬ 
tragen, wechselte er zur FAI, in 
deren Comite Peninsular er wei¬ 
terhin für die Auslandspropa¬ 
ganda zuständig blieb. 
Insgesamt arbeitete er 15 Mo¬ 
nate dafür. Seine Hauptaufgabe 
bestand in dem eher vergebli¬ 
chen Versuch, Geld und Waf¬ 
fen in Frankreich, England, der 
Tschechoslowakei und Skandi¬ 
navien zu organisieren und 
Propaganda für die libertären 
Kämpfe in Spanien zu machen. 
Wie wir heute wissen, scheiter¬ 
te die Beschaffung von Waffen 
aufgrund der Appeasementpo¬ 
litik von England und Frank¬ 
reich, die sich neutral raushal¬ 
ten wollten, - es handelte sich 
deshalb um ein aussichtsloses 
Unterfangen. 

Mehr konnte er in der Propa¬ 
gandaarbeit leisten, was nicht 
zuletzt viele Publikationen in 
dieser Zeit verdeutlichen. Da¬ 
runter bekannte und weniger 
bekannte, ins Deutsche oft 
nicht übersetzte Arbeiten: Zu 
den bekannteren zählen The 
tragic week in May , Barcelona 
1937 und Entre los campesinos 
de Aragon. El comunismo li- 
bertario en las comarcas libe- 
radas , Barcelona 1937; zu den 
unbekannteren gehören: Spain 
July 19, 1936 ... July 19, 1937 , 
New York 1937; Spain assailed. 
Report on the Spanish tragedy , 
London 1937; Spain and the 
world. The innocent victims of 
fascist bestiality need your so- 
lidarity , London 1937; Spain 
against the invaders, Napole¬ 
on 1808, Hitler and Mussolini 
1936 , London 1938 und zusam¬ 
men mit Paul Folgare: Colec- 
tivizaziones.La obra construc- 
tiva de la revolueiön espanola. 
Ensayos, documentos, repor- 


Es sind zahlreiche Belege vor¬ 
handen, dass sich Souchy, häu¬ 
fig zusammen mit Emma Gold¬ 
man, für inhaftierte deutsche 
Genossen der Gruppe DAS ein¬ 
setzte (vgl. z.B. Briefe von und 
an Gustel Doster aus Dann¬ 
stadt) und zwar auch dann 
noch, als das IAA-Sekretariat 
und damit auch Rüdiger und 
Besnard Spanien schon verlas¬ 
sen hatten. 

Es scheint sich niemand hinter¬ 
fragt zu haben, weshalb die 
CNT/FAI die Hilfe der IAA nicht 
als wesentliche Hilfe verstand, 
sondern am Ende als Belastung 
für die wenigen finanziellen 
Ressourcen. CNT-Quellen spre¬ 
chen zudem davon, dass die 
Gruppe DAS am Anfang gute 
Arbeit geleistet habe, als sie 
deutsche Nazi-Verbindungen 
aufdeckte, deren Material be¬ 
schlagnahmte und im Schwarz¬ 
rot-Buch veröffentlichte. 
Positiv wurde auch der Einsatz 
und die Zuverlässigkeit der 
DAS-Mitglieder in den Milizen 
der Kolonne Durruti und der 
Kolonne Ascaso eingeschätzt. 
Dass aber die Gruppe DAS das 
Schwarzrot-Buch nicht der 
CNT übergab und selbst publi¬ 
zierte und dass das beschlag¬ 
nahmte Material, gerade weil es 
nicht der CNT übergeben wor¬ 
den war, sondern im Haus der 
Gruppe DAS verblieb, nach 
dem Mai 1937 in die Hände der 
Kommunisten fiel, und dass es 
tatsächlich gewisse Unregel¬ 
mäßigkeiten einzelner Mitglie¬ 
der gab, oder dass im deut¬ 
schen Bulletin der CNT-FAL, 
von der CNT finanziell, immer 
häufiger CNT-kritische Artikel 
erschienen, dürfte wesentlich 
mehr zur Entfremdung zwi¬ 
schen CNT und DAS bzw. IAA 
beigetragen haben als die Per- 


„Die ausländischen Genossen 
hier hätten die Aufgabe gehabt, 
sie mehr für die IAA zu interes¬ 
sieren. Stattdessen hat ein frü¬ 
herer Sekretär der IAA der FAI 
die Idee suggeriert, dass die 
FAI ihre Propaganda nicht der 
IAA ausliefern kann und dass 
sie ihre eigene Internationale 
gründen muss, die Privateigen¬ 
tum der FAI und deren Sekretär 
diesem früheren Sekretär der 
IAA sein wird und praktisch 
schon ist.“ (IAA-Rundbrief, 
IISG Amsterdam) 

Im gleichen Rundbrief schildert 
Rüdiger die Vorbehalte der CNT 
gegen die IAA, ohne zu erken¬ 
nen, dass hier die wirklichen 
Wurzeln der Entfremdung la¬ 
gen: 

,,’...die IAA hat versagt’, ver¬ 
kündete mir Federica Montse- 
ny, [anarchistische Ministerin 
der CNT]. Auf meine erstaunte 
Frage, bedeutete sie mir, dass 
keine Aktion von ihr durchge¬ 
führt worden sei, kein Geld kom¬ 
me, ein Unverständnis regiere 
in den anarchistischen Kreisen 
des Auslandes. ,Sieh Dir L’Es- 
pagne Antifasciste 4 an, die Hal¬ 
tung solcher Genossen wie Vo- 
lin und AML.“ [Artur Müller- 
Lehning, Anm. W.H.] 

Souchy selbst hat meines Wis¬ 
sens später übrigens nie nega¬ 
tiv über diese eher schwierige 
Phase seines Engagements und 
der zumindest zeitweiligen Ent¬ 
fremdung mit einem Großteil der 
den Krieg überlebenden deut¬ 
schen Anarchosyndikalistln- 
nen gesprochen. 

Wolfgang Haug 

Anmerkung: 

1 Vorbestellungen bitte direkt an 
buchverlag@flraawjjr2el.net 
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WE1TPOUTISCHE UMBRÜCHE: 

CHANCE ODER GEFAHR? 


„Mögest Du in interessanten Zeiten leben“, dieses alte chinesische 
Sprichwort wird fälschlicherweise zumeist als Segen interpretiert, ist 
jedoch eigentlich als Fluch gemeint. Ambivalent hingegen stellen sich 
die zahlreichen gravierenden Umbrüche der letzten Jahre dar: Sie 
eröffnen Chancen für eine friedlichere, sozialere Welt, bergen aber 
auch die Gefahr, einer weiteren Militarisierung und sich verschärfen¬ 
der Konflikte. Dieses Spannungsverhältnis wollen wir anhand 
verschiedener Themeubereiche auf dem diesjährigen IMI-Kongress 
diskutieren. 


Was bedeutet der machtpoliti¬ 
sche Abstieg des Westens? 
Eröffnet er Perspektiven für eine 
friedlichere Welt oder ist er 


Ausgangspunkt für neue geo- 
politische Konfliktkonstellatio¬ 
nen? Ist die zunehmende Mili¬ 
tarisierung der Weltmeere ein 


Ausdruck dieser neuen geopo- 
litischen Konflikte oder ein (ver¬ 
zweifelter) Versuch zur repres¬ 
siven Kontrolle der Bevölke¬ 
rung, die mit anderen Mitteln 
nicht mehr gewährleistet wer¬ 
den kann? 

Auch die nordafrikanisch-ara¬ 
bischen Revolutionen bergen 
sowohl große Chancen als auch 
Gefahren. Verliert der Westen 
durch die Demokratiebewegun¬ 
gen in der Region seine Kon¬ 
trolle über die dortigen Volks¬ 
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wirtschaften und Gesellschaf¬ 
ten oder dienen sie ihm als Ge¬ 
legenheit, seine Kontrol Strate¬ 
gien zu intensivieren und neue 
Formen der Unterdrückung zu 
entwickeln? Muss man nicht 
angesichts der verheerenden 


sieren, wie u.a. ihre Rolle bei 
den Interventionen in Libyen 
und der Elfenbeinküste zeigt. 
Andererseits diskreditieren 
sich die UN mit dieser Politik in 
immer stärkerem Maße, sodass 
Absatzbewegungen und Wi- 


Termine 

November 2011, Nottuln, Bre¬ 
men, Wetzlar, Erlangen, Hal¬ 
le, Gelnhausen, Mainz, Mün¬ 
chen, Karlsruhe u.a.: Veran¬ 
staltungen Waffenexporte ins 
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der Konflikte. Dieses Spannungsverhältnis wollen wir anhand 
verschiedener Themenbereiche auf dem diesjährigen IMI-Kongress 


diskutieren. 

Was bedeutet der machtpoliti¬ 
sche Abstieg des Westens? 
Eröffnet er Perspektiven für eine 
friedlichere Welt oder ist er 


Ausgangspunkt für neue geo- 
politische Konfliktkonstellatio¬ 
nen? Ist die zunehmende Mili¬ 
tarisierung der Weltmeere ein 


mcm menr gcwanrieisici wer¬ 
den kann? 

Auch die nordafrikanisch-ara¬ 
bischen Revolutionen bergen 
sowohl große Chancen als auch 
Gefahren. Verliert der Westen 
durch die Demokratiebewegun¬ 
gen in der Region seine Kon¬ 
trolle über die dortigen Volks- 
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wirtschaften und Gesellschaf¬ 
ten oder dienen sie ihm als Ge¬ 
legenheit, seine Kontrollstrate- 
gien zu intensivieren und neue 
Formen der Unterdrückung zu 
entwickeln? Muss man nicht 
angesichts der verheerenden 
Bilanz der Kriege in Afghanis¬ 
tan und dem Irak von einem 
Scheitern des westlichen Inter¬ 
ventionismus sprechen oder 
sollte diese Antwort nicht dif¬ 
ferenzierter ausfallen? Vor allem 
aber: welche Folgen haben die¬ 
se Interventionen für die künf¬ 
tige westliche Kriegspolitik? 

Ein wesentlicher westlicher 
Versuch, sich neue Interven¬ 
tionsmöglichkeiten zu erschlie¬ 
ßen und bestehende Interven¬ 
tionsformen zu „effektivieren“, 
stellt die Militarisierung der Ver¬ 
einten Nationen dar. Auch hier 
sind die „Erfolge“ aber zwie¬ 
spältig. Einerseits gelingt es 
zwar immer häufiger, die Verein¬ 
ten Nationen zu instrumentali¬ 


sieren, wie u.a. ihre Rolle bei 
den Interventionen in Libyen 
und der Elfenbeinküste zeigt. 
Andererseits diskreditieren 
sich die UN mit dieser Politik in 
immer stärkerem Maße, sodass 
Absatzbewegungen und Wi¬ 
derstände zunehmen. Wird es 
also gelingen, die UN vor den 
(westlichen) Kriegskarren zu 
spannen oder ist dieser Ver¬ 
such über kurz oder lang zum 
Scheitern verurteilt? 

Diese und viele weitere Fragen 
wollen wir auf dem diesjährigen 
IMI-Kongress diskutieren und 
abschließend auch die Auswir¬ 
kungen dieser Umbrüche auf 
die künftige Rolle Deutsch¬ 
lands, insbesondere vor dem 
Hintergrund des gegenwärti¬ 
gen Umbaus der Bundeswehr, 
in den Blick nehmen. 

IMI 

Weitere Infos/Programm: 
www.imi.de 


Termine 

November 2011, Nottuln, Bre¬ 
men, Wetzlar, Erlangen, Hal¬ 
le, Gelnhausen, Mainz, Mün¬ 
chen, Karlsruhe u.a.: Veran¬ 
staltungen Waffenexporte ins 
südliche Afrika - Ein Geschäft 
mit dem Tod, Infos: 

z.php?IP= 1469 

5.11. - 26.11. Horber Friedens¬ 
tage. Infos: ww w.p z - h Qib.de 
18.-19.11., Anarchismus zwi¬ 
schen Gewalt und Gewaltlosig¬ 
keit, Anarchistische Bibliothek, 
Lerchenfelder Str. 124-126, Hof 
3, Tür 1A, Wien. Tel.: ++43-1- 
31336-4713 

26.11., Düsseldorf, Linkes Zen¬ 

trum, Diskussionsveranstal¬ 
tung „Queer- feministische Ka¬ 
pitalismuskritik“, http:// 

beta.linkes-zentrum.de/termine/ 
2011-11-queer-feministische- 

kapitalismuskritik-workshop s^ 

und-diskussionen 

3.12. - 5.12. Proteste gegen 
„Petersberg II“, Bonn: 

3.12., Bonn, Bundesweite 
Demo „Sie reden vom Frieden, 
sie führen Krieg“, Auftaktkund¬ 
gebung um 11.30 Uhr, Schluss¬ 
kundgebung 14 Uhr am Bonner 
Kaiserplatz (Nähe Hauptbahn¬ 
hof) Demonstration durch die 
Bonner Innenstadt 

4.12., Internationale Anti¬ 
kriegskonferenz 

5.12. Phantasievolle Beglei¬ 
taktionen 

I nfo: www.afghanistanprotest.de 
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Versuch, sich neue Interven¬ 
tionsmöglichkeiten zu erschlie¬ 
ßen und bestehende Interven¬ 
tionsformen zu „effektivieren“, 
stellt die Militarisierung der Ver¬ 
einten Nationen dar. Auch hier 
sind die „Erfolge“ aber zwie¬ 
spältig. Einerseits gelingt es 
zwar immer häufiger, die Verein¬ 
ten Nationen zu instrumentali- 


die künftige Rolle Deutsch¬ 
lands, insbesondere vor dem 
Hintergrund des gegenwärti¬ 
gen Umbaus der Bundeswehr, 
in den Blick nehmen. 

IMI 

Weitere Infos/Programm: 
www.imi.de 


31336-4713 

26.11., Düsseldorf, Linkes Zen¬ 

trum, Diskussionsveranstal¬ 
tung „Queer- feministische Ka¬ 
pitalismuskritik“, http:// 

beta.linkes-zentrum.de/termine/ 

2011-11-queer-feministische- 

kapitalismuskritik-workshops- 

und-diskussionen 

3.12. - 5.12. Proteste gegen 
„Petersberg II“, Bonn: 

3.12., Bonn, Bundesweite 
Demo „Sie reden vom Frieden, 
sie führen Krieg“, Auftaktkund¬ 
gebung um 11.30 Uhr, Schluss¬ 
kundgebung 14 Uhr am Bonner 
Kaiserplatz (Nähe Hauptbahn¬ 
hof) Demonstration durch die 
Bonner Innenstadt 

4.12., Internationale Anti¬ 
kriegskonferenz 

5.12. Phantasievolle Beglei¬ 
taktionen 

Info: www.afghanistanprotest.de 
17. & 18.12., 10-17 Uhr, Film¬ 
werkstatt Münster, Workshop 
mit Filmregisseur Peter Li¬ 
lienthal. Der Workshop nimmt 
u.a. den Text von Etienne de La 
Boetie ,Von der freiwilligen 
Knechtschaft’ zum Ausgangs¬ 
punkt seiner Betrachtungen. 
Untersucht werden Mechanis¬ 
men von Herrschaft und Hand¬ 
lungsmöglichkeiten, diese auf¬ 
zubrechen. Anmeldung/Infos: 
redaktion@graswurzel.net 
www.filmwerkstatt.muenster.de 

Kleinanzeige 

Sylvester Chorwoche vom 
27.12.11 bis 02.01.2012 in 
Lindenbühl/ Appenzeller 
Land/ Schweiz mit Martin Lu- 
genbiehl. Von Klassik bis Pop/ 
Jazz. Thema: 4 Elemente: Erde, 
Feuer, Wasser und Luft. Mit in¬ 
tensiver Stimmbildung. 
www.stimmeundchor.de 

Tel.+41 52 222 72 63 
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Graswurzelrevolution 

bezeichnet eine tiefgreifende gesellschaftliche Umwälzung, in der durch Macht von unten alle Formen von 
Gewalt und Herrschaft abgeschafft werden sollen. Wir kämpfen für eine Welt, in der die Menschen nicht 
länger wegen ihres Geschlechtes oder ihrer geschlechtlichen Orientierung, ihrer Sprache, Herkunft, Über¬ 
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sellschaft ersetzt werden. Schwerpunkte unserer Arbeit lagen bisher in den Bereichen Antimilitarismus 
und Ökologie. Unsere Ziele sollen - soweit es geht - in unseren Kampf- und Organisationsformen vorweg¬ 
genommen und zur Anwendung gebracht werden. Um Herrschafts- und Gewaltstrukturen zurückzudrängen 
und zu zerstören, setzen wir gewaltfreie Aktionsformen ein. In diesem Sinne bemüht sich die anarchisti¬ 
sche Zeitung Graswurzelrevolution, seit 1972, Theorie und Praxis der gewaltfreien Revolution zu verbrei¬ 
ten und weiterzuentwickeln. 
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